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Mittwoch, den 16 September 1914. 154. Jahr gang.

Deutſchland in der Luft voran!
Es iſt kein Zufall, ſondern eine wunderbare Fügung

des Lenkers aller Dinge, aus deſſen gerechter Hand denen,
die ihn fürchten, alles Schwere und alles Gute zufällt, daß
derſelbe Graf Zeppelin, der zu Beginn des letzten deutſch-
franzöſiſchen Krieges als 30jähriger Hauptmann im würt-
tembergiſchen Generalſtabe mit einer Handvoll badiſcher
Dragoner den erſten bedeutſamen, erfolgreich die Stellung
des Feindes erkundenden Patrouillenritt bis Niederbronn
unternahm, in dieſem Dreifrontenkriege, jetzt, wo er in der
Mitte ſeiner 70er Lebensjahre ſteht, durch ſeine Luftkreu-
zer wiederum Großes leiſtet in der Erkundung der feind-
lichen Unternehmungen, Großes in der Beſchießung und
Bedrohung feindlicher Feſtungen. Würdig treten neben die
deutſchen Luftkreuzer die deutſchen Eindecker und Doppel-
decker, die gleichfalls ganz Hervorragendes geleiſtet haben
in der Erkundung des feindlichen Aufmarſches, in der Beob-
achtung kämpfender Jnfanterie und Artillerie und in der
Beunruhigung der Forts und Feſtungen Soehen wurde
ihr rüſtiger, ſchneidiger „Altmeiſter“ Hellmuth Hirth wegen
beſonderer Verdienſte zum Leutnant befördert. Er und
andere Flieger wurden mit dem Eiſernen Kreuz bedankt.
Deutſchland in der Luft voran!

Nicht lange iſt es her, da tat ſich das franzöſiſche Volk,
das anno 1870 an der Spitze der Ziviliſation zu marſchie-
ren behauptete, viel zu gute auf ſeinen unbeſtrittenen Ruhm,
mit ſeinen Fliegern an der Spitze aller anderen zu fliegen.
Nicht zufrieden mit den ſchwerbezahlten Dauer-, Höchſt- und
Fernſtflügen, briet ſich Moßjöh Pégoud als Meiſter in der
fliegenden Kunſt eine Extrawurſt, indem er verkehrt flog
und den Kopf nach unten, mit und ohne Dame, Schauflüge
veranſtaltete, nicht für den kargen Ruhm, ſondern für
Geld, viel Geld. Auch Deutſche jauchzten ihm zu Tau-
ſenden zu und füllten ihm ſeine Börſe. Das war im Frie-
den. Jm Kriege hörte man etwas weniger von den unver-
gleichlichen franzöſiſchen Fliegern; die Theaterei, das Geld-
verdienen hörte auf, und vom Ruhm, von der Pflicht lebt
es ſich für ſolche Protzen bei weitem ſchwerer. Wohl grün-
dete ihre Elite, voran Jules Védrines und Roland Gar-
ros, ſofort nach der Kriegserklärung den Bund der „Franc-
Aviateurs“. Dieſe wilde Jagd der Lüfte ſteckte ſich neben
den „unwichtigeren Aufgaben“ des Aufklärens und Be-
unruhigens das phantaſtiſche Ziel ohne Bühnenruhm tun
es die Nachkommen der Gallier nun einmal nicht die
deutſche Reichshauptſtaßt mit Sprengbomben zu überſchüt-
ten und alle öffentlichen Gebäude dort der Erde gleich zu
machen. Nach feierlichſter Vereidigung wurden die fliegen-
den Rächer beſtens ausgerüſtet. Koſtenpunkt: 128 Millionen
Franks. Da kreiſten die Flieger und brachten nichts zutage
als Mißerfolge. Jn den allererſten Tagen bereits wur-
den 8 von ihnen heruntergeſchoſſen, ehe ſie den Rhein erreicht
hatten, 2 anderen erging es ebenſo, als ſie Hollands Neu-
tralität zu „überfliegen“ ſuchten, Garros ſelbſt kam bis
Nürnberg, aber nicht weiter; er war der erſte und tüchtigſte
von allen, aber auch der erſte im Todesſturz. Und nun
kreiſen deutſche Tauben und Albatroſſe tagtäglich über der
Lichtſtadt Paris und werfen ungeſtraft Bomben und Wahr-
heitsblätter herab; die franzöſiſchen Flieger bleiben hinter
ihnen an Leiſtung und Mut zurück. Jn Reims erbeuteten
die deutſchen Barbaren 30 wohlverpackte, wohlerhaltene
Flugzeuge und Motore und Benzin in Menge und nicht we-
nige Begleitautomobile. Verkehrte Welt, die Frankreichs
Fliegern weder Ruhm noch Erfolge gönnt. Man belog ſich
ſelbſt mit dem geſpreizten Vorſchußgetue, man belügt ſich
und die Welt noch heute auch auf dieſem Gebiete mit erdich-
teten Glanzerfolgen; Pégouds verkehrte Flüge ſind und
bleiben ein treffendes Sinnbald dafür, daß alles in Frank-
reich verkehrt geht: Führung, Heer, Feſtungskrieg und
Luftkrieg.

Von den Kriegsſchauplützen,
Aus dem Oſten

verſtärken ſich in beim Generaloberſt von Hindenburg ge-
wohnter Weiſe die einlaufenden günſtigen Nachrichten auf
das erfreulichſte.

Aus dem Großen Hauptquartier meldet der Draht un-
term 15. dieſes Monats, Nachts:

Jm Oſten ſchreitet die Vernichtung der ruſſiſchen 1. Ar
mee fort, die eigenen Verluſte find verhältnismäßig gering.
Die Armee von Hindenburg iſt mit ſtarken Kräften bereits
jenſeits der Grenze. Das Gonuvernement zu Suwalki iſt
unter deutſche Verwaltung geſtellt.

Zeichnet die Kriegsanleihen!

Alſo hier wird abermals gründlichſte Arbeit geleiſtet.Heute werden wohl von der 1. ruſſiſchen Armee kaum mehr
als Trümmer übrig ſein.

Es wäre zu wünſchen, daß hierdurch die Möglichkeit ge-
boten werde, unſeren hart bedrängten öſterreichiſchen Bun-
desgenoſſen, die um Lemberg ſich heldenhaft einer rieſigen
ruſſiſchen Übermacht erwehren, gründlich Luft zu ſchaffen.

Das Gouvernement Suwalki,
an Oſtpreußen, ſeine gleichnamige Hauptſtadt vongrenzt

etwa 28000 Einwohnern liegt in gleicher Höhe etwa mit
Marggrabowo; nördlich ſchließt ſich das Gouvernement
Kowno, öſtlich Wilna an. Der Hauptfluß iſt die Memel
(ruſſiſch Njemen) mit der Kcheſchuppe.

Ein intereſſanter Moment aus den feindlichen
Kriegsvorbereitungen.

Lazarett des preußiſchen Oſtens wurden un-
längſt ruſſiſche Kriegsgefangene eingeliefert, die
durch ihre Schlitzaugen und das ſonſtige, unverkennbare
mongoliſche Ausſehen auffielen. Auf Befragen nuch
ihrer Herkunft teilten ſie mit, daß ſie vom Amur ſtamm-ten und ſchon im Frühjahr nach der ruſſiſchenWeſtgrenze transporttert worden ſeien.

Dieſe Erſcheinung beſtätigt nicht nur, daß Rußland den
Plan des Angriffs gegen uns ſchon ſeit lan-gen Monaten mit allen Kräften vorbereitet hat
und zum Kriege unbedingt entſchloſſen war, ſondern auch,
wie zeitig zwiſchen Rußland, England und Japan das ganze Spiel abgekartet war. Denn
ohne entſprechende Zuſicherungen Japans hätte Rußland
nicht wagen können, Amur- Truppen aus Oſtaſien an ſeine
europäiſche Weſtgrenze zu werfen.

Aus dem Weſten
wird amtlich vom Großen Hauptquartier vom 15. September,
Nachts, berichtet:

Jm Weſten finden am rechten Heeresflügel ſchwere, bis
her unentſchiedene Kämpfe ſtatt. Der von den Franzo-
ſen verſuchte Durchbruchiſt ſiegreich zurückge-
ſchlagen. Sonſt iſt an keiner Stelle eine Entſcheidung
gefallen.

Beſtätigt wird dieſe vorſichtige Meldung unſeres Gro-
ßen Hauptquartiers durch Meldungen aus franzöſiſcher
Quelle, die von keinerlei franzöſiſchen Erfolgen zu berich-
ten wiſſen, was ſicherlich geſchehen wäre, wenn die feind-
lichen Truppen auch nur die geringſten Vorteile erkämpft
hätten.

Jn ein

Das franzöſiſche Hauptquartier ſchweigt.
Rotterdam, 14. September. Aus dem franzöſiſchen

Hauptquartier traf ſeit geſtern abend keine einzige
Meldung ein. Jn Paris erklärt man dazu, das Haupt-
quartier könne natürlich unter den jetzigen Umſtänden nicht
fortwährend Einzelheiten über den Fortgang der Operatio-
nen mitteilen. Man wiſſe nur, daß die verbündeten Ar-
meen noch immer mit den deutſchen in Fühlung
bleiben.

Furcht der Arbeiterbevölkerung vor einer Belagerung
von Paris.

Mailand, 14. September. Der „Secolo“ läßt ſich aus
Paris über Bordeaux melden: Die Führer des Arbei-
terſyndikats haben bei der Militärbehörde um
einen Empfang nachgeſucht, der ihnen auch am letzten Don-z
nerstag bewilligt wurde. Sie unterbreiteten dem General
Gallieni die Bitte des Arbeiterſyndikats um Abwen-
dung eines großen Unglücks für die Zweimillionenbevöl-
kerung von Paris im Falle eines weiteren Vordringens
der Deutſchen. Jhr Erſuchen gipfelte in der Schlußfol-
gerung, daß Paris nicht verteidigt, ſondern zur
offenen Stadt erklärt werden ſollte. Der General
erwiderte der Deputation, daß für ihre Bitte nicht er, ſon-
dern die Regierung in Bordeau x zuſtändig ſei, deren
Befehle er lediglich durchführe. Der General warnte
jedoch vor Kundgebungen der Syndikaliſten in der
Pariſer Arbeiterſchaft für den Fall, daß die Regierung auf
ihrem Befehl der Verteidigung von Paris beſtehen bleibe.
Der Deputation wurden auf ihrem Wege von und
zur Präfektur ſtürmiſche Kundgebungen des niede-
ren Volkes bereitet.

Nichts zu eſſen!
Die „Münchener N. N.“ bringen eine Feldpoſtkarte, in

der folgende Sätze enthalten ſind: Heute ſind zwei Kom
pagnien Franzoſen mitihren Offizieren frei-
willig zu uns übergegangen, weil ſie ſeit vierTagen nichts zu eſſen hatten. Unſere Verpflegung
iſt gut und reichlich.

Willkommene Kriegsbeute.
Eine gute Kriegsbeute wurde in St. Quentin gemacht,

wo 48 große Kähne beſchlagnahmt wurden, die drei
Millionen Kilogramm Steinkohlen enthielten,
die natürlich für den Betrieb der Eiſenbahnen in Feindes-

land ſehr gut zu brauchen ſind.

Oberſt von Reuter gefallen.
Die „Kölniſche Volkszeitung“ meldet: Nach den Mit-

teilungen mehrerer in Brüſſel eingelieferter verwundeter
Offiziere iſt in Frankreich nun auch Oberſt von Reuter,
vormals Kommandeur des 99. Jnfanterie- Regiments in
Zabern, an der Spitze des Grenadier- Regiments Nr. 12
gefallen. Der Verſtorbene fand den Heldentod als Kom-
mandant desſelben Regiments, an deſſen Spitze auch ſein
Vater im Jahre 1870 fiel.

Über den Auszug der beſiegten Beſatzung
aus Maubeuge berichtet der Kriegsberichterſtatter Scheu-
ermann folgende charakteriſtiſche Epiſode:

„Ganz minderwertig erſchienen unſeren Leuten
die 120 verſprengten Engländer, die ihr Unſtern
Maubeuge noch gerade vor Toresſchluß erreichen ließ, wäh-
rend der Reſt des geſchlagenen engliſchen Heeres die
vorſorglich für die engliſche Beſatzung vorbereitete Unter-
kunft in Maubeuge nicht mehr benutzen konnte. Die
engliſchen Söldner, über die unſere Offiziere und Mann-
ſchaften immer wieder das harte Urteil ſprechen, ſie ſeien
überhaupt keine Soldaten, waren gut angezogene und ſchlecht
ausgebildete jugendliche Bürſchchen. Nun ſcheinen ſie pri-
vatim derſelben Meinung geworden zu ſein, die ſich dem
Anſchein nach in einem Teile der engliſchen Preſſe anbahnt,
und wollten verſuchen, mit unbefangener Miene ſo zu tun,
als ob der ganze Krieg ja nicht ſo böſe gemeint war. Der
Michel iſt dem verſchmitzten Albion ſo oft auf den Leim
gegangen, bis unmittelbar zum Beginn des Krieges, daß
man ſeiner Gutmütigkeit einiges zumuten darf. So iſt es
wohl zu verſtehen, daß die aus Maubeuge ausziehen-
den Engländer angeſichts der deutſchen Truppen ſich
plötzlich verwandtſchaftlicher Regungen erinnerten und un-
bekümmert um das verdutzte Geſicht ihrer franzöſiſchen Ver-
bündeten

ihren deutſchen Beſiegern die Hände ſchütteln
wollten. Aber wie hoffentlich und endgiltig mit ſo
manchem anderen verhängnisvollen Erbfehler der Deutſchen,
ſo hat dieſer Krieg auch mit unſerer Michelhaftigkeit gegen
die engliſchen Krämer aufgeräumt. Das mußten die Eng-
länder bei Maubeuge erfahren, und ſie durften froh ſein,
daß ſie bei dem Zorn unſerer Soldaten über ihr unwürdi-
ges Benehmen ohne die vielleicht heilſame Tracht Prügel
in re Gefangenentransportzüge gelang-

ten
Die engliſche Kaperei.

Ein engliſches Kriegsſchif f kaverte den Hapagdampfer „Bethania“ und ſchleppte ihn nach King-
ſton auf Jamaika.

Der kleine deutſche Kreuzer „Hela“,
deſſen Verluſt durch einen feindlichen Torpedo wir geſtern
meldeten, gehört zu den älteſten Schiffen der deutſchen
Flotte. Er wurde 1895 noch als Aviſo gebaut. Nur 2040
Tonnen groß, noch nicht 20 Seemeilen ſchnell, und nur mit
vier ganz leichten Geſchützen bewaffnet, war er längſt von
der Weiterentwickelung des Schiffbaues überholt. Er blieb
auch das einzige Schiff ſeiner Art in unſerer Marine, in
der es ſonſt immer gleich ganze Reihen von gleichartigen
Schiffen gibt. Jn ſeinem Ausſehen den älteren franzöſiſchen
Kreuzern ähnelnd, war die „Hela“ eins der eleganteſten und
hübſcheſten Schiffe unſerer Flotte, aber kein Kriegsſchiff
mehr. Erfreulich iſt es, daß faſt die geſamte 191 Mann be-
tragende Beſatzung gerettet werden konnte.

Englands Arbeiterpartei gegen Greys Politik.
Kopenhagen, 14. September. Das hieſige Blatt „Social-

demokraten“ teilt nach der „Voſſ. Ztg.“ ein Manifeſtder engliſchen unabhängigen Arbe iterpartei
mit. Sehr bemerkenswert iſt in ihm die Kritik der
engliſchen Regierung, wie ſie ſeinerzeit in den Un-terhausreden Macdonalds und Keir Hardies zutage
trat. Es heißt in dem Manifeſt u. a.:

Es ſei zugegeben, daß Grey in den Tagen, die dem
Kriege unmittelbar vorausgingen, für den Frieden ar-
beitete. Das war aber zu ſpät. Er hatte ſelbſt viele
Jahre lang mit den andern Diplomaten den
Abgrund gegraben, und ein wahrhaft weiſer Staats-mann hätte das ſichere Reſultat vorausgeſehen und vermie-

den. Nicht die ſerbiſche oder die belgiſche Frage
hat dieſes Land in den fürchterlichen Kampf geworfen. Groß-
britannien ſteht nicht im Kampfe für unterdrückte Natio-
nen oder für Belgiens Neutralität. Wäre Frankreich
durch Belgien in Deutſchland eingerückt,wer glaubt da, wir hätten Feindſeligkeiten gegen
Frankreich eröffnet. Hinter dem Rücken von Parla-
ment und Volk gab Grey Frankreich heimliche
Verſprechungen, deren Exiſtenz er leugnete, wenn ergefragt wurde. Darum ſteht dieſes Land nun im Ange-
ſicht des vollſtändigen Ruins und der ſtahlharten
Notwendigkeit des Krieges. Verträge und Abmachungen
haben Frankreich gezwungen, ſich ins Schlepptau neh-
men zu laſſen vom deſpotiſchen Rußland und Eng-
land von Frankreich. Aber jetzt kommt das alles zu
Tage, und die Männer, die die Verantwortung tragen, ſol-
len zur Rechenſchaft gezogen werden. England hat ſich ſelbſt
hinter Rußland geſtellt, die regktionärſte, korrumpierteſte



und unterdrückteſte Macht in Europa. Läßt man Ruß-
land ſeine territorialen Wünſche befriedigen und
ſeine Koſakenmacht ausdehnen, ſo läuft die Ziviliſation
und die Demokratie ernſtlich Gefahr, und da-fürhat England das Schwert gezogen.

Englands Schmerzen.
Daß England nicht nur wegen Jndien, deſſen Damp-

ferverbindung mit der Türkei es geſperrt hat, fürchtet, ſon
dern auch wegen Agypten, beweiſt folgende Nachricht:

Wien, 14. September. Die Wiener Sonn- und Mon-
tags Zeitung meldet aus Konſtantinopel: Hier verlautet,
daß England beabſichtige, den Khediven, der ſich gegen
wärtig in Konſtantinopel befindet, während der Dauer des
r an der Rückkehr nach Egypten zu ver-

ndern.
Don den öſterreichiſchen Kriegsſchauplätzen.

Die Schlacht bei Lemberg.
Wien, 14. September. Nach dem Kriegsberichterſtatter

des „Morgen“ ſei die Schlacht bei Lemberg ab gebrochen.
Die öſterreichiſch- ungariſchen Truppen würden zurückgezo-
en und in einem Abſchnitt verſammelt werden, der für dieKrieibigung die günſtigſten Bedingungen

biete. Der Plan, durch raſche kühne Offenſive die ruſſiſche
Armee zu zerſchlagen, ſei an der großen koloſſalen
übermacht der Feinde geſcheitert. Ferner ſeien die
Ruſſen in der Mobiliſierung weit voraus geweſen, die lange
vor dem offiziellen Kriegsbeginn eingeſetzt habe. Trotz-
dem faſt die geſamte Hauptmacht der Ruſſen gegenüberſtand,
hätten die öſterreichiſch- ungariſchen Truppen in faſt un-
unterbrochenen dreiwöchigen Kämpfen in fortwähren-
der Offenſive dem Feinde nicht nur überall ſtand-
gehalten, ſondern ihm auch faſt 60 000 Gefangene und
300 Geſchütze abgenommen. Höhere ſtrategiſche Rückſichten
verlangten jetzt die Verſammlung der öſterreichiſchen Trup-
pen in einer Stellung, an der ſich die UÜbermacht der Ruſſen
brechen müſſe und wo ſie ruhig den Angriff abwarten könn-
ten. Sie ſeien nicht geſchlagen.

Weiter wird dem B. L.-A. aus dem öſterreichiſch-unga-
riſchen Kriegspreſſequartier gemeldet:

Unſer Sieg bei Grodek und die Konzentrierung
unſerer Truppen in einer neuen günſtigen Defenſiv-
Stellung bedeutet den Abſchluß der Rieſenſchlacht, die
mit kurzer Pauſe 10 Tage gedauert hat. Wir nehmen eine
Poſition ein, die die ruſſiſche Ubermacht weniger fühlbar
macht. Die Verbindungen ſowohl mit dem Hinter-
land als auch untereinander ſind vollkommen geſichert.
Unſere Poſition anzugreifen, wird auch eine für die größte
Ubermacht unmögliche Aufgabe ſein, die nur mit blutigem
Mißerfolge enden könnte, um ſo mehr, als die Ruſſen ge-
waltige Verluſte erlitten und ſich nur durch fortwäh-
rende Nachſchübe halten konnten. Sie konnten trotz unge-
heurer Munitionsverſchwendung gegen unſere
umſichtige Heeresführung und gegen den Heldenmut unſerer
Truppen nichts ausrichten.

Der ruſſiſche Generalſtab
berichtet natürlich in pomphafter Weiſe von glänzenden
Siegen der ruſſiſchen Heere über die Oſterreicher. Es iſt
unnötig, dieſe Lügen zu bekämpfen. Der „Sieger“, der
60 000 Gefangene und 300 Geſchütze verliert, kann ſchwerlich
als ausreichend legitimiert gelten.

Vom Kaiſer Franz Joſef.
Budapeſt, 14. Sept. Einem Mitarbeiter des Eſti Ujſag,

der das Krankenhaus der Gräfin Lonyagay auf Schloß
Oreszwar beſichtigte, ſagte die Gräfin: Jch war vor einigen
Tagen bei Kaiſer Franz Joſef in Privataudienz. Se. Ma-
jeſtät ließ durch mich ſeine Grüße allen jenen braven Krie-
gern überbringen, die hier gepflegt werden. Der Monarch
ſieht blühend aus und ſieht mit vollſter Zuver-
ſicht der Zukunft entgegen.

Ein franzöſiſcher General bewundert die deutſchen
Soldaten.

Der Mailänder Korreſpondent der in Turin er-
a geiſge „Stampa“ hatte eine Unterredung mit einem
franzöſiſchen Diviſionsgeneral, der ſich mit großer An-
erkennung über das Verhalten der deutſchen Soldaten
in den Schlachten an der Marne äußerte. Die fran-
Zzöſiſche Armee ſei zwiſchen dem Ornain und Paris
beinahe doppelt ſo ſtark wie die deutſche. „Aber
was für ein Feind! Beim Tagesanbruch iſt es
nur eine dünne Schützenlinie, aber ſchon mittags bildet
dieſe Linie eine ſtarke Verſchanzung voller Soldaten.
Wie lange wird dieſe Linie ſich noch halten, wie lange
werden dieſe zwei Armeen, die ſich ſeit dem 23. Auguſt
ununterbrochen ſchlagen, noch Widerſtand leiſten Was
wir uns nicht erklären können, iſt die wunderbare
Widerſtandskraft des Feindes. Die Deutſchen ziehen
ſich in geradezu vorbildlicher Weiſe zurück, indem ſie
en Heldenmut haben, keinen Schuß abzugeben, um

die Munition zu ſparen. Jch frage mich, ob die kleine
Armee der Generäle v. Kluck und v. Bülow, die wir
doch beſiegen werden müſſen, nicht zurückgeblieben ſeien,
um ſich aufzuopfern. Wir werden jedenfalls noch lange
ind große Mühe haben, ſie zu überwinden.“

Proteſt gegen feindliche Lügen,
Gegen engliſche Verleumdungen in Holland.

Jn der „Nordd. Allg. Ztg.“ veröffentlicht die
deutſche Regierung folgenden offiziöſen Proteſt: Ein
r Haag meldet, die dortige engliſche

eſandtſchaft habe der holländiſchen Preſſe mitgeteidaß die deutſchen Truppen v er eeien. Sie plünderten alle franzöſiſchen Ortſ en
ie ſie erreichen, und ſie betränken ſich. Die hollän

diſchen Zeitungen, deren Vertreter Gelegenheit haben,
aus eigener Anſchauung ein Urteil über die Hal

ung der deutſchen Truppen zu bilden, werden durch
dieſe Däuſchungsverſuche eines engliſchen Diplomaten
nicht irregeführt werden. Wir legen aber Verwahrung

gegen ein, daß der Geſandte einer gegen Deutſche
nd Krieg führenden Macht ſeine völkerrechtliche Jm

t h der e J neutralen Landesbraucht, um gegen utſche Heer niedkchmähungen zu verbreiten. dige
Ein norwegiſcher Proteſt gegen unſere Verleumder.

Der r Gelehrte Hanris Aal veröffentlicht
an der Spitze des in Chriſtiania erſcheinenden
bladet“, das der norwegiſchen Regierung
einen flammenden Proteſt gegen die im Auslande verbreiteten falſchen den digungen ge
genüber Deutſchland. r hewek wäh
ewgeg Kelſer erke der Kaiſer 7 3 dem

utſchen Kaiſer vorge en e, das entb England anzugreifen, was Kaiſer S
ebenſo daß Deutſchland rend des japaniſchen Krie
ses Rußland nicht in den Rücken fiel, ſondern

lhelm abgelehnt habe,

Ru rer W
ehrenvorlen

Ka II. ſo e Deutſchland damals dem Zarenreiche den ß
Jetzt ſei Deu der Krieg au wovden. Jeder rechtlich Denkende könnte in Do

kumenten nachleſen. r England unde ſtanden fertig da un wollten ßer Krieg. Frank
reich und Rußlan ben ſchon vor der Kriegserklä-
rung die Grenze überſchritten. Belgien e mit
Frankreich einen Vertrag ge ſen Deut nds Auftreten auch gegen Belgien a l re ver

Aal ſchließt: Jn den letzten 44 Jahren ſei k
Land ſo Aſtereegt e gegen den Krieg mit an
deren ziviliſierten Nationen und ſo klar darüber, daß
eine Eroberungen auf den Kulturfeldern mit geiſtigen
affen und nicht auf geographiſchem Gebiete mit dem

Schwert erfolgen müßten oder ſich ſo ſeiner Verant
wortung in der R bewußt, wie Deutſchland. Will
man auf deſſen Rüſtungen hinweiſen, ſo braucht man
nur zu antworten, Deutſchland habe keinen Pfennig,
keine Exerzierſtunde zu viel angewandt.

Der Jnhalt des Artikels iſt der, daß Deutſch
land in der Notwehr gehandelt habe. Seine
Sache ſei gerecht. Jeder rechtlich denkende Nichtdeutſche
müßte dies laut vor aller Welt bekennen.

Diè Burenkundgebung in Südafrika.
zugunſten Englands, die von Botha und Delarey im Kap-
parlament veranlaßt wurde, zeigt einmal die Macht des
engliſchen Kabelmonopols, mittelſt deſſen die Kapkolonie
von engliſchen Lügen und Verleumdungen Deutſchlands
und des deutſchen „Militarismus“ völlig durchtränkt iſt, ſo
dann aber auch die ſtarke Uberſchätzung der moraliſchen
Burenqualitäten aufs neue, die ſchon während und nach
dem letzten Burenkriege mehr oder weniger klar zu Tage
trat. Außer einem, von England auch geſchonten, ſtarken
Unabhängigkeitsſinn der buriſchen Bevölkerung iſt an ihr
nichts geeignet, unſere Sympathien dauernd zu feſſeln und
in Deutſchland hat man nicht ohne Grund alle Maßnahmen
getroffen, um ſich den Burenzuzug nach Möglichkeit vom
Leibe zu halten.

Vereinfachung der albaniſchen Frage.
Die „Köln. Ztg.“ meldet: Jm „Secolo“ erklärt ein tür-
kiſcher Di ploma t: Jtalie n ſolle danach trachten, ſeine
Wünſche inbezug auf Albanien diplomatiſch zu regeln. Die
Türkei habe keinerlei Hoffnung auf Albanien.
Es ſei auch dann durchaus ausgeſchloſſen, daß Al-
bani en de r T i r k e i angegliedert werden ſollte,
wenn ein türkiſcher Fürſt auf den Thron komme.

General von Strantz Ritter des Eiſernen Kreuzes.
Poſen, 14. Sept. Der Kommandeur des 5. Ar-

meekorps von Strantz erhielt das Eiſerne Kreuz
erſter Klaſſe.

9Lot ales.
Beteiligung der Sparkaſſen an der Kriegsanleihe.

Der Aufruf des Vorſtandes des Deutſchen Sparkaſſenver-
bandes an die Sparkaſſen hat, der „Magdb. Ztg.“ zufolge,
folgenden Wortlaut:

Kriegsanleihe!
An ſämtliche Verbands-Sparkaſſen durch die Einzelverbände!

Die deutſchen Sparkaſſen als die größten Verwahrer
deutſchen Volksvermögens haben ſich den Kriegsanforderungen durch
Befriedigung der geſteigerten Rückforderungen gewachſen gezeigt.
Das Vertrauen zu ihrer Sicherheit iſt unerſchüttert. Die Neu
einlagen überſteigen die Abforderungen. Das Geſamtvermögen von
20 Milliarden iſt noch unvermindert vorhanden

Nun gilt es, einen großen Teil di ſes Vermögens flüſſig zu
machen für die dringendſten vaterländiſchen Zwecke, die Beſtreitung
der gewaltigen Koſten des Ringens unſerer tavferen Heere gegen
den frevelhaften Ueberfall unſerer Feinde
die finanzielle Mobilmachung des Reiches bisher muſterhaft durch
geführt hat, fordert zur Zeichuung auf eine Reichsanleihe von
mehreren Milliarden auf unter vorteilhaften Bedingungen, wie
wie ſie im Kriege üblich ſind. Die Sparkaſſen werden aufgerufen,
nicht nur ihre bereiten Mittel im Aktivgeſchäft zur Zeichnung zu
verwe den, ſondern darüter hinaus als die berufenen Vertreter
des Gemeinſinns namhafte Summen zu zeichnen, deren Deckung
durch die Aufnahme von Darlehen bei den Kriegsdarlehnskaſſen
gegen Lombard der Effekten der Sparkaſſen erfolgen kann. Ein
Schaden iſt auch bei dieſer Operation nicht zu befürchten, er würde
aber auch bei der im Vordergrunde ſtehenden vaterländiſchen
Pflicht, dem Reiche zu helfen, nicht in Betracht kommen. Die
Verbandskaſſen werden nach dem einſtimmigen Beſchluſſe des
Ausſchuſſes dringend aufgefordert, nach ihren Kräften an bereiten
Mitteln und Effekten auf die Kriegsanleihe zu zeichnen.

Die öffentlichen Sparkaſſen ſollen aber auch zum erſten
Male als Zeichnungsſtellen für die Reichsanleihe be-
ſtellt werden und gleich den Banken die Zeichnungen des
Publikums gegen eine angemeſſene Vermittlungsgebühr der Reichs
bank zuführen. Auch dieſer wichtigen Hilfeleiſtung für das Reich
werden ſich, wie der Ausſchuß des deutſchen Sparkaſſen-Verbandes
vertraut, die Sparkaſſen mit Eifer widmen, den Einlegern ins
beſondere es ermöglichen, auf die Kriegsanleihe zu zeichnen, in
dem ſie bei Rückforderungen zu dieſem Zwecke auf die ſatzungs-
mäßige Kündigungsfriſt verzichten, ſoweit es die Verhältniſſe der
einzelnen Sparkaſſen irgendwie geſtatten und beſondere Vertrags
verhältniſſe mit längerer Kündiguüngsfriſt nicht eine Ausnahme
als notwendig erſcheinen laſſen. Es gilt auch hier die Voran-
ſtellung des Geſamtin ereſſes, die Aufbringung möglichſt be-
deutender Summen zur Kreditgewährung an unſer Reich, auf deſſen
Sieg wir felſenfeſt vertrauen.

Unſer Vaterland kämpft um die politiſche und wirtſchaftliche
Exiſtenz. Setzen. wir als ſeine Glieder alle Kräfte ein, um zu
dem Erfolge beizutragen und im neuen Frieden eine noch reichere
deutſche Volkswirtſchaft aufzubauen

Namens des Vorſtandes!
Oberbürgermeiſter Reimarus, Vorſitzender

Juſtizrat L. Götting, Geſchäftsführer.

Jm Reichsverſicherungsamte
tagte unter dem Vorſitze des Präſidenten des Reichs-Ver-
ſicherungsamtes, Dr. Kaufmann, eine Konferenz, die über
die Kriegsfürſorge der Landesverſicherungs-
anſtalten eingehend beriet. Außer den Vertretern des
Reichsverſicherungsamtes, den Vorſitzenden der Landesver-
ſicherungsanſtalten und den Vertretern der Landesverſiche-
rungsämter nahm an der Konferenz auch teil als Vertreter
des Zentralkomitees vom Roten Kreuz Exellenz von Bac-
meiſter und ſeitens der Zentralmelde- und Auskunftsſtelle
vom Roten Kreuz für Kriegswohlfahrtspflege Präſident
Dr. Bumm und Miniſterialdirektor Profeſſor Dr. Kirchner.

Der Vorſitzende, Präſident Dr. Kaufmann, legte in kur-
zen Worten Grundſätze und Richtlinien dar, die für das
Eingreifen der Landesverſicherungsanſtalten in die Kriegs-
wohlfahrtspflege maßgebend ſein müſſen. Die großen Or-
ganiſationen der Deutſchen Sozialverſicherungen ſollen nicht
nur ihre ſegensreiche Friedensarbeit fortſetzen, ſon-
dern ſie müſſen unter dem Drange der Zeit in Kriegsauf-
gaben um geſchaltet werden. Neben den bedeutenden
Summen insgeſamt 300 000 Mark die ſie ſchon in den
erſten Tagen der Mobilmachung dem Zentralkomitee der

Die Weib weſDie Reichsbank, welche

deutſchen Vereine vom Roten Kreuz zur Verfügung geſtellt
haben, ſind die Landesverſicherungsanſtalten bereit, in die
durch den Krieg hervorgerufene bedrängte wirtſchaftliche
Lage weiter Volksweiſe weitſchauend und hochherzig vor-
beugend einzugreifen in Anlehnung an die Vorſchrift des
8 1274 der Reichsverſicherungsordnung.

Zur Bekämpfung der Schäden, die aus der wirtſchaft
lichen Notlage weiter Kreiſe der Bevölkerung drohen, ſol-
len die Landesverſicherungsanſtalten Aufwendungen machen
bis zu 5 v. H. des Buchwertes des Geſamtvermögens der
Anſtalten Ende 1913.

Die Landesverſicherungsanſtalten verfügen zurzeit über
ein Vermögen von rund 2 Milliarden. Von dieſen können
im Rahmen der Unterſtützungsnorm mehrere Hundert
Millionen für die Kriegswohlfahrtspflege verwendbar
gemacht werden. Mit dieſer gewaltigen Summe, die ſich
auf den mannigfachſten Wegen der Bevölkerung zuführen
läßt, können gewiß unendlich viel Not und Elend ausge-
glichen werden, darunter auch geſundheitliche Schädigungen
infolge von Arbeitsloſigkeit, deren Bekämpfung an ſich nicht
von der Vorſchrift des 8 1274 der Reichsverſicherungsord-
nung unmittelbar erfaßt wird.

Die Mittel der Landesverſicherungsanſtalten ſollen zu-
nächſt den beteiligten eigenen Anſtaltsbezirken zugute kom-
men. Es iſt aber auch vorgeſehen, daß für einzelne be-
ſonders ſchwer betroffene Gebiete, wie für Oſtpreußen und
ElſaßLothringen die übrigen Verſicherungsanſtalten unter-
ſtützend eintreten können.

Bei den Fürſorgemaßnahmen der Landesverſicherungs-
anſtalten ſollen auch weiter die Bedürfniſſe des Roten Kreu-
zes berückſichtigt werden. Dabei ſtehen ſelbſtredend die ört-
lichen Bedürfniſſe in den einzelnen Anſtaltsbezirken im
Vordergrunde. Daneben ſoll aber auch allgemeinen Auf-
gaben des Zentralkomitees der deutſchen Vereine vom Ro-
ten Kreuz nach Möglichkeit Rechnung getragen werden.
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Ankunft verwundeter deutſcher und franzöſiſcher Soldaten
in Merſeburg.

Geſtern Nacht 11.45 Uhr traf auf dem hieſigen Per
ſonenbahnhof der erſte Transport deutſcher und
franzöſiſcher Verwundeter ein. Der Bahnhof
ſowie die Fenſter der Bahnhofshallen und der Wartehalle
waren dicht von Menſchen belagert. Der Zug enthielt zirka
200 deutſche und 50 franzöſiſche verwundete Soldaten. Un-
ter den franzöſiſchen befand ſich auch der Jäger- Leutnant
Delcaſſé, welcher durch beide Beine geſchoſſen war, ein
Sohn des franzöſiſchen Miniſters des Auswärtigen. Die
Mehrzahl der Franzoſen war ſehr ſchwer verwundet, wun-
derbarer Weiſe meiſtens durch Schrapnell-Schüſſe in die
Beine. Die deutſchen Soldaten waren durchſchnittlich we-
niger ſchwer verwundet und machten im Gegenſatz zu den
franzöſiſchen Mannſchaften einen guten Eindruck. Von den
200 Deutſchen waren zirka 100 marſchfähig, während von der
franzöſiſchen Gruppe nicht 10 zu Fuß in die Kaſerne ge-
langen konnten. Die Wagen mit den franzöſiſchen Gefan-
genen ſfuhren nun nach dem Güterbahnhof, von wo der
Transport in die Kaſerne ſtattfinden ſollte. Die Mehrzahl
der Franzoſen lag apathiſch da, während einige ihre Schmer-
zen nicht unterdrücken konnten und laut ſtöhnten. Be-
wundernswert war die Freundlichkeit unſerer braven Sol-
daten. Mit welcher Sorgfalt wurden die gefangenen Feinde
von ihnen behandelt. Ein junger franzöſiſcher Krieger fiel
durch den Ausdruck hilfloſer Verzweiflung auf. Jhm war
ein Bein abgenommen worden und ſein hilfeſuchender Blick
ſchnitt ins Herz. Ob unſere armen im Feindesland gefal-
lenen Verwundeten auch ſo ſorgſam verpflegt werden wie
dieſer Unglückliche? Auf dem Güterbahnhof angekommen,
wurde der Zug durch die freiwillige Feuerwehr und die Sa-
nitätskolonne in Empfang genommen. Die Verwundeten
wurden nun in Möbelwagen der Firma Richard Beyer
und Co., die die Firma umſonſt zur Verfügung geſtellt hatte,
verladen und die Wagen fuhren langſam nach der Kaſerne.

Dies deutſchen ſowohl wie die franzöſiſchen Verwundeten
ſtammen aus den Schlachten bei Longwy. G.

Zu obigem Bericht können wir noch ergänzend mit-
teilen: Bei der Ankunft der Verwundeten auf dem
Bahnhof hielt Herr Regierungspräſident von Gers-

dorff eine kurze, herzliche Anſprache an die deutſchen Krie-
ger, worauf er den Transport nach dem Schloßgarten-Pa-
villon-Reſervelazarett perſönlich begleitete. Dieſe Anteil-
nahme machte einen tiefen Eindruck, ebenſo wie die perſön-
liche Aufopferung der Herren Königlicher Landrat Freiherr
von Wilmowski und Regierungsaſſeſſor Dr. Kramer
auf dem Bahnhofe. Mit beſonderer Anerkennung verzeich-
nen wir, nach der Übermittelunge durch die Polizeiverwal-
tung, die Tatſache, daß ſich das die Verwundeten in der
ganzen Bahnhofsgegend erwartende Publikum ſehr taktvoll
benahm.

Jm Reſervelazarett der Landesverſicherungs-
anſtalt kamen in der Zeit von geſtern Nacht 12 Uhr bis
heute früh 5 Uhr 101 verwundete Krieger, meiſtens Süd-
deutſche, an. Sie fanden ſofort wohlwollende Pflege und
Behandlung.

Der Herr Regierungspräſident erläßt in der vorlie-
genden Nummer eine Bekanntmachung, betreffend
Abſperrung des nördlichen, unmittelbar an den Schloß-
garten-Pavillon grenzenden Teils der Schloßgarten-
anlagen. Die Abſperrung iſt erforderlich geworden, um
den geſtern Abend im Reſervelazarett des Schloßgarten-Pa-
villons angekommenen Verwundeten die unbedingt wün-
ſchenswerte Ruhe zu ſichern. Wir machen auf die Bekannt-
machung noch beſonders aufmerkſam und empfehlen dem
Publikum, die Abſperrung ſtrengſtens zu re-
ſpektieren, damit der Herr Regierungspräſident bei
eventuellen Übertretungen nicht zu der Maßregel der
Geſamtabſperrung zu greifen braucht.

Arbeitsjubiläen. Wie wir erfahren, konnten am
Dienstag dieſer Woche wiederum zwei Mitglieder des Fa-
brikperſonals der Firma C. W. Julius Blancke u.
Co. auf eine 40jährige Tätigkeit in den Werkſtät-ten dieſer Firma zurückblicken, nämlich der Eiſendreher Os-
kar Kühn und der Metalldreher Franz Lowitzſch. Bei-
den Jubilaren ſind aus weiten Kreiſen Beglückwünſchungen
zu dieſem ihren Ehrentage zugegangen. Seitens der ge-
nannten Firma wurde den Jubilaren in Anerkennung
ihrer langjährigen treuen Dienſte je eine wertvolle gol-
dene Uhr mit entſprechender Widmung überreicht. Sei-
tens der Handels kammer Halle a. S. erhielt jeder
von ihnen die Ehrenurkunde für 40jährige treue Tä-
tigkeit in Dienſten der Firma Blancke.

Der elektriſche Strom ſetzte heute Mittag wiederum
ohne erſichtlichen Grund eine volle Viertelſtunde aus. Dieſe
Störungen werden je länger je mehr zu einem Notſtand,

Ein Nachtrag iſt jetzt zu dem kürzlich veröffentlichten
Fahrplan erſchienen: Danach verkehren ab Leipzig
(Hauptbahnhof) noch folgende Züge nach Corbetha: 4.12, 7.12,
11.12, 4.12, 7.12 und 10.12 Uhr. Ab Corbetha nach Leipzig
4.09, 6.00, 7.29, 10.09, 1.29, 4.09, 7.29 und 10.09 Uhr.

De
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Die Kriegsanleihen zeichnen! Nunmehr iſt bekannt-
lich an alle Geldinſtitute und an jeden einzelnen Sparer
die vaterländiſche Pflicht zu möglichſt allgemeiner Zeichnung
der Kriegsanleihen ergangen. Eine Ueberzeichnung wird bei
unſeren Feinden wirken wie eine von ihnen verlorene
Schlacht und je größer die Ueberzeichnung, deſto größer die
moraliſche Wirkung bei den Feinden. Die Ausgabe der
Stücke von 100,000 Mk. bis herab zu 100 Mk. ermöglicht
es nicht nur wohlbegüterten, ſondern auch kleinen
Sparern, ſich an dem patriotiſchen Werke zu
beteiligen. Keiner, der es irgend möglich machen kann,
darf zurückbleiben. Dieſer Appell wird auch nicht unerhört
verhallen. Namentlich in unſerem Kreiſe nicht, der
ſich ja bis jetzt an den Liebeswerken in beſonders hervor-
ragender lobenswerter Weiſe betätigt hat. Unſere patrio-
tiſchen und wohltätig geſinnten Einwohner werden beim
Zeichnen der Kriegsanleihen dafür ſorgen, daß der Kreis
Merſeburg an der Spitze marſchiert. Ein vielverſprechender
Anfang iſt gemacht. Wie wir nämlich erfahren, ſind ſchon
zahlreiche Zeichnungen aus den Kreiſen der
kleineren Sparer bei der Kreisſparkaſſe und den
anderen Stellen erfolgt. Es finden ſich darunter ſogar
Leute, denen es vielleicht nicht einmal gar ſo leicht ge
worden iſt, zur Zeit 100 Mk. in Papieren anzulegen. Aber
ſie kamen gerne und zeichneten mit flammender patriotiſcher
Begeiſterung, alle die Leute aus dem Handwerker- und
Gewerbe ſowie dem Arbeiterſtand. Dieſe faſt rührenden
Beiſpiele verdienen eifrigſte Nachahmung in allen Schichten
der Bewohner des Kreiſes.

Provinz Sacyſen.
Halle, 15. September. Einer Anregung der Frau Ge-

heimrat Dehne folgend, hat die Theaterleitung Anwei-
fung gegeben, leichtver wundeten deutſchen Sol-
daten, denen der Ausgang geſtattet iſt, den Beſuch des
Stadttheaters koſtenlos zu ermöglichen. Dasſelbe
gilt natürlich auch für die leichtverwundeten deutſchen Krie-
ger, die ſich in Privatpflege befinden. Als Nachfolger von
Profeſſor Eugen von Hippel auf dem Lehrſtuhl der
Augenheilkunde in der hieſigen mediziniſchen Fakultät der
Univerſität iſt der vrdentliche Profeſſor Dr. Fran z
Schieck von der Univerſität Königsberg i. Pr. in Aus-
ſicht genommen. Am 1. Januar 1897 übernahm er eine Aſſi-
ſtentenſtelle an der Augenklinik zu Halle unter Geheimrat
Profeſſor Arthur von Hippel, wurde ſpäter erſter Aſſiſtenz-
arzt und erhielt ebenda am 12. Mai 1900 die venig legendi
für Augenheilkunde auf Grund der Habilitationsſchrift
„Kliniſche und experimentelle Studien über die Wirkung des
Tuberkulins auf die Jristuberkuloſe“. Oſtern 1901 ging er
mit ſeinem Chef nach Göttingen und wurde von der dorti-
gen mediziniſchen Fakultät als Privatdozent übernommen.
Im Jahre 1904 wurde Schieck zum Oberarzt der Göttinger
Augenklinik ernannt und erhielt zwei Jahre ſpäter das
Prädikat Profeſſor. Mit Beginn des Sommerſemeſters 1912
folgte Profeſſor Schieck einem Rufe als Ordinarius nach
Königsberg als Nachfolger von Profeſſor E. Krückmann.

Torgan, 15. September. Am Sonntag trafen mit dem
von Falkenberg ankommenden Perſonenzuge die erſten ge-
fangenen Ruſſen in Torgau ein. Der Transport
verließ aber nicht, wie ſonſt, das Bahnhofsgebäude, ſondern
überſchritt die Gleiſe und marſchierte dem jenſeits des
Bahnhofes gelegenen Fort Zinna zu, wohin die Gefangenen
gebracht wurden. Es waren 41 ruſſiſche Offiziere.

Aus d Reicheus Dem v ethe.
Straßburg, 15. September. Vor dem Kriegsgericht in

Zweibrücken wurde gegen den 20jährigen Landwirt Becker
aus Dalheim in Lothringen verhandelt, der auf deutſche
Truppen geſchoſſen haben ſoll. Da die Schuld er-
wieſen wurde, wurde das Todesurteil ausgeſprochen.

Kriegsallerlei,
An den Pranger!

Der Militärpolizeimeiſter Generalmajor Frhr. von
von Metz hat folgende öffentliche Warnung

erlaſſen:
„„Am Vormittag des 2. d. M. haben deutſche junge

Mädchen franzöſiſchen Gefangenen, die durch die Römer-
ſtraße abgeführt wurden, Bonbons und Schokolade zuge-
ſteckt, die eigens zu dem Zweck in einer nahen Zucker
bäckerei gekauft hatten. Sie erfuhren mit Recht ſofort von
der Begleitmannſchaft die ihnen gebührende Abweiſung,
wurden feſtgenommen und auf die Polizeiwache gebracht.
Das Verhalten dieſer jungen Mädchen erregt um ſo mehr
berechtigte Entrüſtung, als es ſich um deutſche Beamten-
töchter handelt. Es muß als durchaus ungehörig und un-
patriotiſch bezeichnet werden, wenn deutſche Mädchen den
Feinden ihres Vaterlandes beſondere Aufmerkſamkeiten er
weiſen. Sie täten beſſer daran, anſtatt auf der Straße
müßig herumzulaufen, ſich irgendwie nützlich zu machen
und ihr überflüſſiges Geld zum Beſten unſerer eigenen
braven verwundeten Soldaten herzugeben. Jm gegebenen
Falle habe ich es noch bei einer ernſten Verwarnung der
Betreffenden bewenden laſſen, für die Folge aber werde
ich derartige taktloſe Handlungen als groben Unfug ſtraf
rechtlich verfolgen und die Schuldigen durch Veröffent-
kichung ihrer Namen brandmarken laſſen.“

An den Pranger geſtellt.
Das ſtellvertretende Generalkommando des erſten

baheriſchen Armeekorps zu München gibt bekannt „Die
kürzlich ergangene Warnung, Kriegsgefangenen gegen-
über nicht ſein Deutſchtum zu vergeſſen, iſt leider
abermals nicht beachtet worden. Einer von denen, die
nicht wiſſen, was ſich gehört, iſt der Großkaufmann
Maxix in München. Gegen ihn iſt Strafeinſchreitung
veranlaßt worden.“ Dieſes Beiſpiel mögen ſich die
würdeloſen Weiber, von denen die Blätter leider im-
e berichten müſſen, zur ernſten Warnung dienen

Mit ſchönen Verſen an das Rote Kreuz begleitete in
Oberhauſen eine ungenannte Dame die Ueberlaſſung eines
ſchweren goldenen Doppeltrauringes. Die Verſe lauten:
„Des Lebens Güter blieben mir verſagt, ich hab nie
ſonderlich danach gefragt; doch heute ſchmerzt's, heut
möcht ich gerne faſſen mit beiden Händen tief in volke
Kaſſen Und wüßte doch, es wär nie tief genug, die
Wunden, die der Krieg, der grauſe, ſchlug, den Jammer
all' und all' das Leid zu mindern, und tauſendfachen
Schmerz und Not zu lindern. Trotzdem, die kleinſte
Gabe iſt willkommen und wird, ich weiß, mit Freuden
angenommen. Laß' drum dir dieſen gold'nen Reifen
Henken, er lag im Schrein als teures Angedenken.

enn er auch nur die kleinſte Träne ſtillt, ſo iſt's genug,
s iſt ſein Zweck erfüllt; und den, der ihn dereinſt ge
n freut's, drum nimm ihn hin, du liebes Rotes
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S Auf König Albert, den armen Belgierkönig, der bei
der Abſchätzung der militäriſchen Macht in Europa dieſen
greulichen Rechenfehler gemacht hat, paßt treffend, was
1870 als „Weiſe Lehre“ für „Viktor und andere“ gedichtet
wurde:

Weiſe Lehre.
Merk' dir ein für alle Male:

Wenn ſich plötzlich im Lokale
Anhebt eine Keilerei,
Stehſt du ganz neutral dabei.

Aber halte dem Gewühle
Dich ſo fern, daß wenn die Stühle
Und die Seidel fliegen, du
Biſt geborgen und in Ruh!

Auf die kämpfenden Parteien
Kannſt du dann, dich zu erfreuen,
Aus dem ſicheren Verſteck
Steine werfen kühn und keck.

Aber willſt du dich entſcheiden
Für den einen von den beiden:
Halt' dich ſtets zu dem, der ſiegt,
Nie zu dem der Haue kriegt.

Doch, nach dieſer Lehre richte
Dich, dann lobt dich die Geſchichte,
Und du handelſt mit Verſtand.
Redlichkeit, was iſt ſie? Tand!

Das Gedicht paßt ſogar auf den Belgier beſſer, als auf
den, an deſſen Adreſſe es gerichtet war, auf Viktor von
Saroyen, der 1870 die Gelegenheit wahrnahm, den früher
von Frankreich geſtützten Kirchenſtaat wegzunehmen. Viktor
hielt eben damals „zu dem, der ſiegt“, während Albert
ſich zum Beſchützen ausgeſucht hat, „den, der Haue kriegt!“

Die „Geſellſchaftsreiſe“ nach Paris. Jn den „Leip
ziger Neueſten Nachrichten“ ſtand am 7. Juli eine Ankün-
digung, die ganz vorzüglich auf die gegenwärtige Lage
paßt. Sie lautette:

„Nach Paris! Anfang September bietet ſich eine
vorzügliche Gelegenheit, Paris und Umgebung unter
beſter Führung kennen zu lernen.“

Die „Geſellſchaftsreiſe“ findet nunmehr, wenn ſchon
inter veränderten Umſtänden, ſtatt und zweifellos unter
„beſter“ Führung und ſtärkſter Beteiligung.

Ein echt ruſſiſches Mißverſtändnis.
Das Blatt der ruſſiſchen Kriegspartei, die „No-

woje Wremja“, vom 3. September d. J. veröffentlicht
folgende Notiz:

„Die Ausrüſtung der deutſchen Kriegsſchiffe.“ Bei
der Unterſuchung des deutſchen Kreuzers „Mag-
deburg“ ſtellte ſich ein intereſſanter Umſtand her-
aus, der auf die Behandlung in der deutſchen Marine
ſchließen läßt. Jn jeder Offizierskamm ar fand
ſich eine lederne Peitſche, Handgriff 25 Zenti-
meter und 9 Riemen von 30 Zentimeter Länge.
Auf dem Griff iſt K. M. und der Name des be-
treffenden Offiziers eingeſtempelt. Dieſe Peitſchen
zeigen das Merkmal eines ſehr häufigen Gebrauchs;
beſonderrs abgenutzt iſt die des 1. Offiziers, der ja
nach dem Charakter ſeiner dienſtlichen Tätigkeit am
meiſten mit den unteren Chargen in Verührung
kommt.“

Soweit die „Nowoje Wremja“. 3
die Verteidiger des Knutenregiments, keine Ahnung
haben, daß außerhalb Rußlands Klopfpeitſchen nicht
zur Regierung, ſondern zur Reinigung von Unifor-
men benutzt werden, kann nicht weiter in Erſtaunen
ſetzen.

v 2 3Daß die Ruffen

Sie hören und ſehen nichts,
unſere Braven vor dem Feinde. Zeitungen bekommen
ſie nur ſehr ſelten zu Geſicht, und auf anderem Wege
erfahren ſie nichts. Recht draſtiſch ſchildert das ein
Redakteur des „Berl. Lok.-Anz.“ in einer Darſtellung
ſeines erſten Gefechts:

„Um 11 Uhr Raſt in der Nähe eines kleinen Bahnhofs,
wo eine Fuhrparkkolonne uns verpflegte. Abkochen und
Schlafen mußten beſchleunigt werden. Vor Tagesanbruch
waren wir wieder im Marſch und bei Tagesanbruch auf
einem Gefechtsfeld. Wir empfingen Artilleriefeuer, ohne
in der Truppe zu ahnen, wie das Gefechtsbild eigentlich aus-
ſah. Erſt ſpäter erkannten wir, daß wir an der Schlacht
bei Dieuze teilgenommen und einen Druck auf einen feind-
lichen Flügel ausgeübt hatten. So iſt es geblieben. Wir
empfinden zunächſt nicht, daß wir mit Blut und Eiſen
Geſchichte ſchreiben, denn die Aufgabe abſorbiert unſer
Denken, und haben doch, wenn wir abends auf Wieſe oder
Acker, unter den Sternen oder Regenſchauern ſchlafen gehen.
das Gefühl, in ſpäterer Zeit einmal ſagen zu dürfen:
„Und wir, ihr wackeren Degen, wir waren auch dabei!“
Jedenfalls wiſſen Sie, die Sie zu Hauſe bleiben, mehr als
wir vom Verlauf dieſes Krieges. Wir werden ihn nach
dem Friedensſchluß aus Büchern ſtudieren.“

Die ruſſiſchen Streitkräfte.
Die für den europäiſchen Kriegsſchauplatz in Betracht

kommenden ruſſiſchen Streitkräfte berechnet der militäriſche
Mitarbeiter des „Berl. Tagebl.“, Major a. D. E. Moraht,
außer den 23 Kavalleriediviſionen und Koſakenforma-
tionen nebſt Feſtungstruppen auf 27 europäiſche Armee-
korps, 2 kaukaſiſche, 2 ſibiriſche, alſo in Summa 31 Armee-
korps, wozu beſtenfalls 32 Reſervediviſionen (europäiſche)
hinzutreten könnten. Das ergibt zuſammen

rund 28 Millionen Soldaten.
Von dieſer Geſamtzahl iſt dann für politiſche Zwecke und
zur Unterdrückung innerer Unruhen eine gewiſſe Zahl ab-
zurechnen, die je nach den Ereigniſſen ſich groß oder klein
geſtalten kann. Von dieſer großen ruſſiſchen Armee ſind
bereits in Oſtpreußen 5 Armeekorps und 3 Kavallerie-
diviſionen völlig geſchlagen. Der Zahl nach ſind das
212 000 Mann geweſen. Generaloberſt v. Hindenburg hat
90 000 Gefangene gemacht. 3 Armeekorps ſind vernichtet,
ſagt uns die amtliche Nachricht. Wir verſtehen darunter,
daß 120 000 Mann tot, gefangen oder verwundet ſind. Da
gleichzeitig das ganze Artilleriematerial vernichtet iſt und
der Reſt der Flüchtlinge vermutlich völlig zerſtreut wurde,
ſo kann man annehmen, daß die Ruſſen höchſtens 50 000
Mann noch bis an die Narewlinie haben zurückbringen
könnnen, allerdings in einem Zuſtande, der völliger
Kampfunfähigkeit gleichkommt. Für die nächſte Zeit
ſcheiden dieſe 5 Armeekorps für Operationen aus.

Weiter befindet ſich ein ruſſiſches Heer im Norden der
Provinz Oſtpreußen. Ueber den Verbleib dieſes Heeres
wiſſen wir bisher nichts. Eine ruſſiſche Armee iſt in der
Regel 3 bis 5 Armeekorps und 1 Kavalleriekorps gtark.
Hier im nördlichen Oſtpreußen dürften nicht mehr wie
z ruſſiſche Armeekorps eingedrungen ſein. Jn Petersburg
ſelbſt und in Finnland ſtand bis vor kurzem eine ſtarke
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Truppenmacht, ſo daß wir in Oſtpreußen, Petersburg und
Finnland 10 Armeekorps in Summa annehmen können,
von denen die fünf bei Tannenberg vernichteten bezw. zer
ſtreuten in Abrechnung zu bringen ſind, und daneben noch
die auf Tauſende ſich beziffernden Verluſte in den wochen
langen Grenzkämpfen.

In der breiten Schlachtlinie zwiſchen Lublin und ſüd
lich Lemberg hatten unſere Verbündeten mit mindeſtens
20 ruſſiſchen Armeekorps zu tun, mit rund 700 000 bis
800 000 Mann. Von dieſer Maſſe ſtanden dem öſterreichi
ſchen linken Flügel nördlich der Weichſel etwa 10 ruſſiſche
Armeekorps gegenüber, die zum größten Teil geſchlagen
und dezimiert ſind. Ein drittes ruſſiſches Heer ſteht
zwiſchen Pruth-Fluß und Dnjeſter einer öſterreichiſch
ungariſchen Armee gegenüber, ohne bis jetzt die Stellung
unſerer Verbündeten erſchüttert zu haben. Man darf dieſe
Armee Beſſarabiens auf 3 Armeekorps oder 6 Reſerve
diviſionen wenigſtes ſchätzen.

Alles in allem ſind alſo bisher 30 bis 33 ruſſiſche
Armeekorps oder 30 Korps und 6 Reſervediviſionen im
Kampf geweſen, von denen wenigftens 240 000 Mann für
weitere Operationen ausſcheiden. Mit anderen Worten
wenigſtens 6 Armeekorps. Die Zahl der gefechtsunfähigen
Kavalleriediviſionen, welche das Reſultat der Grenzkämpfe
in Preußen und Oeſterreich ſind, läßt ſich auch nicht an
nähernd ſchätzen, ſie dürfte aber nicht ganz gering ſein.

Zur Beſetzung der breiten Feſtungslinie am Njemen,
Narew, Weichſel, Styr und Goryn ſowie der Bugfeſtung
Breſt-Litowſk bleibt den Ruſſen alſo neben einer einzigen
Armee (höchſtens 7 Armeekorps erſter Linie) nur noch die
Armee zweiter Linie, beſtehend aus den rund 30 Reſerve-
diviſionen, die zuſammen etwa 15 Armeekorps von ge-
ringerem Werte ergeben. Dieſe Heeresmacht iſt für
OeſterreichUngarn und Deutſchland weder erſchreckend
noch erdrückend, wenn es uns mit unſerem Verbündeten
gemeinſam gelingt, die ruſſiſche Hauptarmee zwiſchen Bug
und Przemyſl vernichtend zu ſchlagen. Der Wert der
ruſſiſchen Reſervetruppen wird nach den Erfahrungen, die
man im ruſſiſch- japaniſchen Krieg gemacht hat, als ſehr

gering bezeichnet. x
Ruſſiſche Spitzbuben.

Einen wertvollen Fund machte der Friſeurgehilfe
Auguſt Samulowski in Allenſtein. Als die Ruſſen aus
ihrem Lager auf dem Felde zwiſchen Allenſtein und der
Anſtalt Kortau vor den anrückenden deutſchen Truppen
flohen, bemerkte S., der als Mitglied der Freiwilligen
Sanitätskolonne beim Verbinden der Verwundeten behilf-
lich war, wie ein verwundeter ruſſiſcher Offizier eine
Ledertaſche von ſich warf. S. nahm dieſe an ſich und fand
darin eine Menge ruſſiſche Banknoten und gemünztes
Goldgeld, ſchätzungsweiſe 40 000 Mark. S. übergab den
Fund einem vorüberfahrenden Auto des hieſigen General-
ſtabes. Wo mag der Ruſſe das viele Geld „gefunden“
haben?
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Türkiſcher Nationalfeiertag.

Konſtantinopel, 15. September. Blättermeldungen be-
ſagen, daß der Tag der Aufhebung der Kapitu-
lationen geſetzlich zum Nationalfeiertag er-klärt werden ſoll. Die Beſtimmungen, die an die Stelle
der Kapitulationen treten ſollen, werden vorbereitet. Die
fremden Schulen werden als ottomaniſche Privat-
ſchulen betrachtet.Vom 1. Oktober ab ſollen Zucker, Kaffee, Tee, Petro-
leum, Alkohol, Zündhölzer, Zigarettenpapier und Spiel-
karten mit einer Verbrauchsſteuer belegt werden.

Aus Berliner Morgenblättern.
Berlin, 15. September. Dem L.A. zufolge wird in Pe

tersburg der Rückzug der Ruſſen in Oſtpreußen amtlich zu
gegeben und der Ubermacht der Deutſchen zugeſchrieben.

Aus Rotterdam meldet der L.-A., daß die Verluſte der
belgiſchen Armee in dem viertägigen Kampfe beträcht lich
geweſen ſind.

Aus dem öſterreichiſch- ungariſchen Kriegspreſſequartier
berichtet das B. T.: Nach Ablöſung vom Gegner marſchier-
ten die Truppen in voller Ordnung unter Mitnahme
von 19 000 Gefangenen und 89 erbeuteten
Geſchützen in ſtrategiſche Poſitionen, um ſich für einen
neuen Schlag zu ſammeln. Das bisher gleichmäßig ſchöne
und warme Sommerwetter iſt über Nacht in kalten, regne-
riſchen Herbſt umgeſchlagen, ſodaß die-eintretende Ruhepauſe
den wackeren Truppen doppelt wohl tun wird.

Die Zeitung „Daily Mail“ ſchildert die Vernichtung der
2. engliſchen Kavallerie-Brigade am 24. Auguſt zwi-
ſchen Mons und Valenciennes. Eine zeitlang ſchien
alles gut. Das deutſche Artilleriefeuer leerte nur wenige
Sättel. Schon ſchienen die Schanzen in greifbarer Nähe zu
ſein, plötzlich kam die Tragödie! Direkt in das Antlitz der
heranſtürmenden britiſchen Kavallerie eröffneten die Deut-
ſchen ein mörderiſches Feuer. Wenigſtens 20 Maſchinenge-
wehre waren verborgen geweſen. Es regnete den Tod auf
unſere Reiter, auf eine Entfernung von 150 Metern. Nie-
mand hatte eine Ahnung von dieſen Maſchinengewehren
gehabt. Das Ergebnis war vernichtend.

Aus Rotterdam wird, wie das B. T. mitteilt, der „Po-
litiken“ gemeldet, daß der belgiſche Miniſter van der
Velde am Sonnabend in London einen Vortrag über
das Unglück ſeines Landes hält. Er will in Ame-
rika Vorträge über deutſche Grauſamkeiten hal-
ten und Lichtbilder von den Ruinen Löwens vorfüh-
ren, um Geld für die belgiſchen Arbeiter zu ſammeln. Er
führt angeblich einen Brief der belgiſchen Königin mit ſich.

General von Hindenburgs Bericht an den Kaiſer.
Großes Hanptquartier, 14. September. General von

Hindenburg telegraphierte an den Kaiſer: „Die Wilnaer
Armee 2., 3., 4., 20. Armeekorps, 3. und 4. Reſervediviſion,
fünf Kavalleriediviſionen iſt durch die Schlacht an den
Maſuriſchen Seen und die ſich daran anſchließende Verfol-
gung vollſtändig geſchlagen. Die Grodnver Reſervearmee

22. Armeekorps, Reſt des 6. Armeekorps, Teile des 3. ſi-
biriſchen Armeekorps haben in beſonderem Gefecht bei
Lyck ſchwer gelitten. Der Feind hat ſtarke Ver-
luſte an Toten und Verwundeten. Die Zahl der
Gefangenen ſteigert ſich, die Kriegsbeute iſt außer
ordentlich. Bei der Frontbreite der Armee von über
hundert Kilometer, den ungeheueren Marſchlei-
ſtungen von zum Teil 150 Kilometern in vier Tagen, bei
den ſich auf dieſer ganzen Front und Tiefe abſpielenden
Kämpfen, kann ich den vollen Umfang noch nicht melden.
Einige unſerer Verbände ſind ſcharf ins Gefecht gekom-
men; die Verluſte ſind aber doch nur gering. Die
Armee war ſiegreich auf der ganzen Linie gegen einen hart-
näckig kämpfenden, aber ſchließlich fliehenden Feind. Die
Armee iſt ſtolz darauf, daß ein kaiſerlicher Prinz in
ihren Reihen gekämpft und geblutet hat.“ gez.
Hindenburg.



Bekanntmachung.
Durch Kinderunfug ſind in den

letzten Wochen recht beklagenswerte,
in der heutigen Zeit doppelt fühl-
bare Brandſchäden an wertvollen
Getreide- und Futterbeſtänden her-
beigeführt worden. Sträfliche Nach-
läſfigkeit der Eltern in der Be-
wahrung von Streichhölzern, aber
auch grobe Fahrläſſigkeit der Kauf-
leute und Händler, welche Kindern
Streichhölzer und Zigarren, kleine
Feuerwerkskörper und andere ge-
fährliche Artikel verabfolgen, tragen
Schuld. Jch ſehe mich veranlaßt,
alle Eltern, Erzieher und Kaufleute
auf das Gefährliche ihrer Handlungs-
weiſe mit dem Bemerken aufmerkſam
zu machen, daß ſie für die Folgen
ihres Leichtſinns verantwortlich ge-
macht werden. Jch werde in Zu-
kunft diejenigen Geſchäfte polizeilich
ſchließen laſſen, die nachweislich
die oben bezeichneten gefährlichen
Gegenſtände an Kinder abgeben.

Merſeburg, den 9. September 1914.
Der Königliche Landrat. Bedienung. 0000000005 Preise.Freiherr von Wilmowski. 00 o

Am Donuerstag
abendsAn den Folgen der bei Neidenburg erlittenen

Verwundungen starb heute Nacht im Lazarett zu Brom-
berg mein inniggeliebter Mann, meiner Kinder treu-
sorgender Vater, mein einziger Sohn,
Bruder, Schwager und Onkel

Bruno Triebel
Hauptmann und Kompagniechef.

unser treuer

Merseburg, den 14. September 1914.
eingeladen.

Im Namen aller Hinterbliebenen

ingeborg Triebel

ſpricht
Herr Reichstagsabgeordneter Gutsbeſitzer William Koch

Unterfarnſtedt,
im Saale des „Tivoli“ in Merſeburg über das Thema

„Warum müſſen wir die
Kriegsanleihen zeichnen.“

Alle Bürger in Stadt und Land ſind hiermit

J. A. Liberaler Wahlvereinfür den Wahlkreis MerſeburgQuerfurt.

den 17. d. M.
8 Uhr

geb. W ulfk.
Aufmeorksame

Bekanntmachung.
Nachdem nunmehr Verwundete im

hieſigen Königlichen Schloßgarten-
ſaal untergebracht worden ſind, iſt
es notwendig, ihnen möglichſte Ruhe
zu gewähren. Es iſt deshalb nicht
zu vermeiden, daß die angrenzenden
Teile des Schloßgartens für das
Publikum geſperrt werden. Um je-
doch das Publikum nicht mehr als
unbedingt erforderlich am Beſuche
des Schloßgartens zu behindern,
wird zunächſt nur der nördliche, un
mittelbar an das Lazarett anſtoßende
Teil des Gartens geſchloſſen werden;
die Sperrung wird durch Ketten mit
Tafeln, die einen entſprechenden
Hinweis erhalten, bewirkt werden.
An die Merſeburger Bürgerſchaft
richte ich die Bitte, freundlichſt darauf
zu achten und mir zu helfen, daß die
Anordnung befolgt und mir die
unerwünſchte Notwendigkeit erſpart
wird, den Schloßgarten ganz für das
Publikum zu ſchließen
„Merſeburg, den 15. Septbr. 1914.
Der Königl. Regierungs- Präſident.

von Gersdorff.
Bekanntmachung.
Abänderung unſeres Be

ſchluſſes vom 16. Juli d. Js. wird
für den Umfang des Regierungs-
bezirks Merſeburg der Aufgang der
Jagd auf Birk-, Haſel- und Faſanen-
Hähne und -Hennen anderweit auf
Montag, den 21. September d. Js.
eſtgeſetzt.

Merſeburg, den 11. Septbr. 1914.Der Bezirks Ausſchuß zu Merſeburg.

Unter

Bekannt gemacht.
Merſeburg, den 14. Septbr. 1914.

Der Königliche Landrat.
Freiherr von Wilmowski.

Vorschriftsmässige

Karton s
zum Versand

Von Zigarren u. s. W.Mlert billigst

Albert Bruns,
Gotthardtstrasse 27.

Räündfleis c h
Pfd. 80 Pfg.

Frische Wurst,
Wurstfett,

Pfd. 50 Pfg.
empfiehlt
Ernst Baumann. PFleischermstr.

Gotthardtſtraße 30.

Druckerlehrling

verlangt
Merſchurger Tageblatt

(Kreisblatt.)

Statt besonderer Anzeige. Boers on
Heute nachmittag entschlief in Magdeburg sanft

nach kurzem Leiden unsre geliebte Mutter, Schwieger-
mutter und Grossmutter, die verwitwete

3Frau Ottilie Listemann
geb. Schulze

im 76. Lebensjahre.

uatitäten.Gonrad Listemann und Familje.

SKavl Zänzer
4doif schäfers acht.

wpuielgeselhnätft
kür

Damen und Kinder-Wäsche,
Schürzen aller Art.

Vollständige

Wäsche Kusstattungen
5 50 b e S 9Merseburg, den 14. September 1914. Wo Wer

h e

Müussigste

Kntenplan

t 95

s Wwahèl.,

Ratskeller.
Telephon 484.

Die neuesten Kriegsdepeschen
des M. T. K.

werden sotort nach Meldung bekannt gegeben.

Otto Kifessler.

Bedingungen als Lehrling.
Schulbücher und Zeugniſſe in

Straße Nr.
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Wir ſuchen für jetzt und zum Antritt künftiges Oſtern je einen
Sohn achtbarer Eltern mit guter Schulbildung unter günſtigen

Meldungen unter

Gebrücier Wirth.

Vorlage letzter
unſerem Kontor Weißenfelſer
18 erbeten.
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r Akra 7 Prosohmoseninen
seit Jahren in der Praxis hervorragend bewährt.

Von voll kommendster Konstruktion und solider Ausführung.
Glänzende Zeugnisse über:

Reinen Drusgh.
Geringen LKraftbedarf.
Leichtenmn Gang.
Grosse Leistung.

Prospekte gratis und franko. Für Interessenten Kostenloser Vertreterbesuch.

Kyffhäuserhütte Artern.
u

S

Reparat.
Bezüge sofort.

Spazier-

Stöcke
Grösste Auswahl in Halle (S.).

Wohnunggeſucht für ſofort oder 1. Oktober
beziehbar. 40--50 Thlr. Offerten an
die Exped. d. Bl.

Reutenempfänger

für Botengänge
an 23 halben Tagen
in der Woche geſucht.

Zu erfragen in der Expedition
dieſes Blattes.

Als vorrätig auf meinem Lager empfehle ich zur Herbstdüngung:
Ammoniak-Superphosphat 9509 Prozent
Superphosphat 17—19 Prozent, Kalisalze Thomasphosphatmehl ete. ete.

Hugo Fichhorn, Merseburg,.
aufgesechlossenen Peruguano Füllhornmarke““
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Beilage zu Nr. 217 des Merſeburger Tageblattes
Kreisblatt

Mittwoch, den 16. September 1914.

Hitzung der Htadtverordneten-
Merſeburg, 15. September.

Die geſtrige Sitzung der Stadtverordneten eröffnete der
Vorſteher, Herr Landesrat Bothe, mit geſchäftlichen Mit
teilungen. Zunächſt gab er die von uns im Juli veröf-
fentlichte Beſtätigung der am 15. April wiedergewähl-
ten Stadträte Dr. Dehne, Berger, Schmidt und Blan-
kenburg bekannt. Weiter hat das Provinzial-Muſeum in
Halle dem hieſigen Heimat-Muſeum einen

Abguß des Hünengrabes,
welches ſich früher hier im Schloßgarten befand, übermit-
telt. Eine ſtattgehabte Prüfung der von der Städti-
ſchen Sparkaſſe ausgeliehenen Hypotheken hat kei-
nerlei Beanſtandungen ergeben. Da der, Schriftführer des
Kollegiums, Herr Schröder, ſowie deſſen Stellvertreter,
Herr Regierungshauptkaſſen-Buchhalter El ze, im Felde
ſtehen, ſo wurde für das Amt des Schriftführers Herr Rech-
nungsrat Eichardt beſtimmt.

Entlaſtung von Rechnungen.
über diejenige der Waſſerwerks- Verwaltung

für 1912 berichtet Stadtverordneter Rügow. Die Ein-
nahme betrug 105 103 Mark, die Ausgabe 104919 Mark.
An die Kämmereikaſſe ſind 22000 Mark abgeführt
worden. Der Erneuerungsfond betrug Ende 1912
85 931 Mark.

Stadtverordneter Wiegand referiert über die Prü-
fung der Rechnung der Kleinkinderbewahranſtalt
der Altenburg. Einnahmen und Ausgaben bezifferten
ſich auf 4902.14 Mark. Der Zuſchuß aus der Sparkaſſe be-
trug 3054 Mark, das ſind 366 Mark mehr, wie der Haus-
haltsplan vorſah.

Beide Rechnungen waren für richtig befunden; es er-
folgte Entlaſtung.

Gewährung einer Beihilfe ans der Geſchwiſter Schröder-
Stiftung.

Die Witwe des in dieſem Jahre verſtorbenen Ober-
lehrers Wolfgang Schröder, welche bis zum Tage des Todes
ihres Mannes eine jährliche Rente von 1500 Mark ausge-
zahlt erhalten hat, hat den Magiſtrat und vorläufige Wei-
terzahlung der Rente gebeten. Wie der Referent, Juſtizrat
Scholtz, mitteilte, iſt das Geſuch ſeitens des Magiſtrats ab
gelehnt worden. Dagegen ſoll die Rente noch für ein Vier-
teljahr, alſo 375 Mark, gezahlt werden.

Das Stadtverordneten-Kollegium macht dieſen Beſchluß
zu dem ſeinigen.

Ernenerung des Asphaltbelages der Gotthardtsbrücke.
Hierüber referiert Stadtverordneter Vollrath. Der

Asphalt auf der Brücke iſt wieder durchgefahren und bedarf
dringend der Erneuerung. Die Koſten betragen 100
Mark. Da etatsmäßige Mittel nicht vorhanden ſind, wird
außeretatsmäßige Bewilligung beantragt. Bei dieſer Ge-
legenheit regte der Berichterſtatter an, die Brücke mit Hol z-
pflaſter zu belegen, ſobald es die finanziellen Verhältniſſe
der Stadt geſtatten. Denn die jährlich zweimal notwen-
dige Ausbeſſerung der Brücke habe gezeigt, daß der Asphalt-
belag dem ſtarken Verkehr nicht genüge. Da nach Fertig
ſtellung der elektriſchen Bahn Merſeburg-- Mücheln die
Bahnlinie über die Brücke gelegt werden dürfte, ſo könnten
eventuell die Jntereſſenten zu den Koſten der Holzbepflaſte-
rung herangezogen werden.

Die 100 Mark werden bewilligt.
Bewilligung von Mitteln für Reparaturarbeiten im

Lyzenum.

Nach dem Referat des Vorſtehers, Herrn Landesrat
Bothe, ſind 1913 im Lyzeum einige kleine Reparaturar-
beiten ausgeführt worden, für die jetzt die Mittel nachbe-
willigt werden müſſen. Es handelt ſich um 13.18 Mark. Die
Nachbewilligung geſchieht ohne Debatte.

Feſtſetzung einer Anerkenntnisgebühr.
Einem hieſigen Reſtaurateur wird die Herſtellung einer

Tür und Treppe zu ſeinem Lokal unter der Bedingung des
jederzeitigen Widerrufs und Zahlung einer jährlichen An-
erkenntnisgebühr von 3 Mark genehmigt. (Berichterſtat-
ter Stadtverordneter Julich.)

Anderung der Satzung des Andreasheims.
Jm 8 1 der Satzungen befindet ſich der Paſſus, wonach

in das Heim insbeſondere nur ſolche Perſonen aufgenom-
men werden dürfen, die keiner dauernden Krankenpflege

bedürfen. Dieſer Paſſus hat dazu geführt, daß ſolche Per-
ſonen keine Unterkunft finden konnten. Wie der Bericht-
erſtatter, Stadtverordneter Teichmann, mitteilt, hat der
Magiſtrat beſchloſſen, den P aſſus z u ſt re i chen.

Das Kollegium erklärt ſich mit der Streichung einver-
ſtanden.

Anträge um Aufnahme in die Bürgerliſte.
Es liegen, laut Referat des Stadtverordneten Schenk,

zwei Anträge vor. Da keine Bedenken geäußert wurden, er-
folgte deren Aufnahme in die Bürgerliſte.

Abſtandnahme von der Preisverteilung „Merſeburg im
Blumenſchmuck.“

Satdtverordneter Wittenbecher führt u. a. folgendes aus:
Durch den Krieg ſind viele ſchöne kommunale Einrichtungen
vernichtet worden. So bei uns die Preisverteilung für
Blumenſchmuck. Gerade in dieſem Jahre ſei hervorragend
ſchöner Schmuck in den Fenſtern, Balkonen und Vorgärten
zu ſehen geweſen. Er erinnere da nur an die Olgrube.
Trotzdem mußte die Kommiſſion von der Preisverteilung
Abſtand nehmen, weil die ſeitens der Stadt ſowie des Ver-
kehrs- und Verſchönerungsvereins ausgeworfenen Gelder
jetzt in der Kriegszeit beſſere Verwendung finden können.
Die ſeinerzeit von der StadtverordnetenVerſammlung be
willigten 100 Mark ſollen den zurückgebliebenen Angehöri-
gen der im Felde ſtehenden Krieger zugewandt werden.
Er glaube annehmen zu dürfen, daß alle diejenigen Bür
ger, welche ihre Fenſter, Balkone und Vorgärten ſo wun-
derhübſch ausgeſchmückt haben, gern mit der anderweitigen
Verwendung der Prämiengelder einverſtanden ſind. Er
ſpreche hiermit den Dank der Kommiſſion für die außeror-
dentlichen Bemühungen aus. Sobald wir wieder frei ſind
von der Kriegsnot, werde die lobenswerte Einrichtung wie-
derholt und es ſei zu hoffen, daß dann ebenſo ſinnig und
ſchön der Blumenſchmuck ausfallen wird.

Der Magiſtratsantrag gelangt einſtimmig zur Annahme.

Feſtſetzung des Verpflegungsſatzes für das Lazarett im
ſtädtiſchen Krankenhauſe.

Bekanntlich hat die ſtädtiſche Verwaltung der Militär-
behörde 60 Betten im Städtiſchen Krankenhauſe für Laza-
rettzwecke zur Verfügung geſtellt. Es war bisher aber noch
kein Verpflegungsſatz feſtgeſtellt. Stadtverordneter
Frauenheim verlieſt nun einen diesbezüglichen Ver-
trag, in deſſen 6 Paragraphen ſich auch der Verpflegungsſatz
befindet. Er iſt pro Mann und Tag mit 2.10 Mark vorge-
ſehen.e Das Kollegium genehmigt den Vertrag mit der Mili-
tärverwaltung und den Verpflegungsſatz.

Errichtung einer Ausladerampe beim Krankenhauſe.
Hierüber referiert gleichfalls Stadtverordneter

Frauenheim. Die Rampe iſt inzwiſchen durch die
Firma Gebrüder Graul hergeſtellt worden. Sie hat
120 Mark Koſten verurſacht. Der Referent beantragt Nach
bewilligung, weil die Rampe zu möglichſt ſchneller Heran
bringung der Verwundeten notwendig war und weil in
folgedeſſen keine Zeit übrig blieb, erſt eine Beſchlußfaſſung
der StadtverordnetenVerſammlung herbeizuführen.

Einban einer Filteranlage im Städtiſchen Krankenhauſe.
Es iſt, ſo berichtet Stadtverordneter Lange, bisher

nicht gelungen, im Krankenhauſe dauernd einwandfreies
Waſſer liefern zu können. Die Deputation hat darum auf
Antrag des Waſſerwerks- Direktors beſchloſſen, eine Fil-
teranlage einzubauen. Dieſelbe iſt auf 1300 Mark
veranſchlagt. Um endlich der Waſſerkalamität im Kranken-
hauſe enthoben zu ſein und dort dauernd gutes Waſſer zur
Verfügung zu haben, erklären ſich die Stadtverordneten
mit dem Einbau der genannten Anlage einverſtanden und
bewilligen die 1300 Mark.
Anſchaffung von medico-mechaniſchen Apparaten für das

Krankenhaus.
Referent iſt Juſtizrat Scholtz. Bei einer Beſichtigung

des Krankenhauſes, welcher auch ein Generalarzt von der
Militärbehörde beiwohnte, habe unſer ſchönes Krankenhaus
ſehr angenehm überraſcht. Nur das Fehlen eines Saales
mit medico-mechaniſchen Apparaten ſei kritiſiert worden.
Jetzt bei der Jnanſpruchnahme als Lazarett ſeien derar-
tige Apparate im Krankenhauſe erſt recht notwendig. Der
Berichterſtatter führt verſchiedene Apparate an und emp-
fiehlt deren Anſchaffung. Die Ausgaben ſind mit 1175 Mark
veranſchlagt. Sie werden ohne Debatte bewilligt.

Jm Banne der Pflicht.
Roman von A. L. Lindner.

(Nachdruck verboten.)
„Solche Anſichten paſſen für jemanden, der ſein

Leben in einer Jdylle wie dieſe zugebracht hat. Jch
ſuege wahrhaftig, daß ich die Macht äußerer Ein-
lüſſe beſſer zu würdigen weiß, als nun, ſagen wir

Sie und Jhre Schweſtern. Jch habe wohl gemerkt,
wie ich Sie heute nachmittag chokierte. Aber ſei's da-
rum. Wen das Leben ſo angefaßt hat wie mich, der
redet nicht immer wie aus dem Töchterpenſionat.“

„yvaſſen Sie doch das Vergangene,“ bat er. „Sie
find jung genug, um noch eine Zukunft zu haben, und
Sie haben ja auch Jhr Kind. Sehen Sie, ich habe
nur meine Geſchwiſter, und doch hat die Sorge für ſie
mir das Leben hell und warm gemacht, und Sie als
Mutter ſollten nicht

„Sie ſind eben ein Mann, darin liegt der große
Unterſchied. Jhnen füllt der Beruf das Leben aus und
entſchädigt Sie für manche Mängel. Wir dagegenſind ganz auf das Haus angewieſen und wenn das
nichts bietet als Ungemütlichkeiten und Verdrießlich-
keiten aller Art, was dann? Dann ſchweben wir eben
zwiſchen Himmel und Erde, nirgends glücklich und
nirgends daheim.“

Er fand nicht gleich eine Antwort,
ſchwieg, verletzte ſie.

„Jch höre meinen Wagen,“ ſagte ſie in veränder-
tem Ton. „Leben Sie wohl, und da wir ja nolens
volens zu gemeinſamem Erziehungswerk vereinigt
ind, ſo hoffe ich, daß Sie ſich den W unſerer
emühungen, Jhr Mündel, demnächſt anſehen wer-

den, wenn ich auch leider gleich bemerken muß, daß
Jutta durchaus kein Wunderkind oder derartiges iſt.

und daß er

Lokales.
Kriegsunterſtützungen und Einquartierung in Merſeburg.

In der geſtrigen Stadtverordneten-Sitzung teilte Herr
Stadtrat Barth folgendes mit: Jn den nächſten Tagen
kommen hier mehrere Tauſend Kriegsgefangene an; ob Ruſ-
ſen oder Franzoſen, wiſſen wir noch nicht. Zur Bewachung
derſelben wird auch ein kriegsſtarkes Landſturm-Bataillon
nach hier gelegt. Drei Kompagnien müſſen hier in Bür-
gerquartieren untergebracht werden, während die vierte
Kompagnie auf einige Orte der nächſten Umgebung verteilt
werden ſoll. Zu dem Bataillon gehören der Kommandeur,
ein Arzt und je fünf Kompagnie-Offiziere. Die Militär-
behörde wünſchte 'möglichſtes Zuſammenlegen der Mannz
ſchaften in große Maſſenquartiere, nachdem die Unterbrin-
gung in der Lazarettzwecken dienenden Kaſerne nicht zu er-
möglichen war. Nach eingehender Beſichtigung der ver-
ſchiedenen für die Einquartierung in Frage kommenden Lo-
kale durch die Einquartierungs- Deputation in Gegenwart
des Weißenfelſer Bezirkskommandeurs wurden die „Fun-
kenburg“ zur Aufnahme von 200, der ThüringerHof“ 150, das „Neue Schützenhaus“ 180, „Tivoli“
160 und „Reichskrone“ etwa 60 Mann beſtimmt. Zur
Aufnahme der Offiziere haben ſich die hieſigen Hotel und
Gaſthofbeſitzer bereit erklärt. Sie erhalten pro Kopf und
Tag 3.90 Mark.

Es dürfte nicht unintereſſant ſein, zu erfahren, wie
viele unterſtützungs be d ürftige Familien wir
hier haben. Gezählt ſind bis jetzt 722 Familien mit 1367
Kindern. Bisher wurden an Unterſtützungen gezahlt:
Reichsſeitige 17670 Mark und ſtadtſeitige 10741 Mark. Aus
der Kriegsnotſpende erhielten Frauen für ihre un-
ehelichen Kinder, für welche ſeitens des Staates keine Un-
terſtützung gewährt wird, 275 Mark. Aus den vom König-
lichen Landrat in entgegenkommendſter Weiſe zur Verfü-
gung geſtellten Mitteln ſind 180 Mark aus der Kreiskaſſe
verbraucht. Die Kriegsnotſpende iſt zurzeit auf 8500 Mark
angewachſen. Auch die Sammlung für die oſtpreußiſchen
Flüchtlinge hat ein erfreuliches Ergebnis gezeitigt. U. a.
beſtimmte der jetzt in Jtalien anſäſſige Sohn des Baumei-
ſters Wittig den dritten Teil ſeiner 1000-Mark-Stiftung
hierzu. Auf den in der Preſſe veröffentlichten Aufruf ſind
bis heute 1100 Mark eingegangen. An Unterſtützungen ſind
343 Mark bezahlt worden.

Stadtrat Barth ſchloß: Jch kann es nicht unterlaſſen,
allen Gebern für den dokumentierten großen Opferſinn den
herzlichſten Dank der Kommiſſion auszuſprechen.

Kriegsfreiwillige werden noch
Halle a. S., Kaſerne 1, Reilſtraße 128.
Füſilier- Regiments Nr. 36.

Spende für das Rote Kreuz. Der tierärztliche
Zentralverein für die Provinz Sachſen, die thüringi-
ſchen und anhaltiſchen Staaten hat dem Roten Kreuz als
erſtmalige Spende aus ſeiner Vereinskaſſe 1000 Mark
überwieſen, und zwar ſind 500 Mark bei der Hauptſammel-
ſtelle des Roten Kreuzes in Magdeburg und 500 Mark bei
derjenigen in Halle Bankhaus Lehmann) zur Einzahlung
gelangt. Dieſe Gabe iſt beſonders deshalb anzuerkennen,
weil es ſich um einen Spezialverein handelt, dem auch die
Sorge um die Familien der im Felde ſtehenden Tierärzte
obliegt.

Prämiierte Schwimmzöglinge. Zu unſerem geſtrigen
Bericht über das Abſchwimmen des Schwimmklubs „Po-
ſeidon“ iſt noch nachzutragen: Nach der ÜUberreichung der
Zeugniſſe wurden durch den Kreisſpielpfleger die vom Vor-
ſitzenden des Kreisausſchuſſes für Jugendpflege, Herrn
Landrat Freiherrn von Wilmowski geſtifteten Bü-
cherprämien an die Knaben verteilt. Es verdient her-
vorgehoben zu werden, daß keiner der 16 Schüler während
der Schwimmzeit abgefallen iſt.

Der Verband deutſcher kaufmänniſcher Genoſſen-
ſchaften, e. V., Berlin, dem die überwiegendſte Mehrzahl
der deutſchen Einkaufsgenoſſenſchaften der
Kolonialwarenhändler angeſchloſſen iſt, ſucht un-
ter den Mitgliedern ſeiner Verbandsvereine neuerdings
dahin zu wirken, daß die Lebensmittelhändler die jetzige

angenommen in
Erſatz-Bataillon

Zeit wahrnehmen, um ihre Kundſchaft von der ganz
ungerechtfertigten B evorzugung ausländiſcher
Waren abzubringen und ſie davon zu überzeugen,
daß deutſche Waren faſt immer gleichwertig, vielfach ſogar
beſſer ſind. Da zudem der Preis meiſt niedriger iſt als bei

Es tut mir leid, daß Jhnen dieſe Laſt aufgebürdet
worden iſt, aber Sie wiſſen wohl, es iſt nicht meine
Schuld. Es gibt kaum eine Laune, die mein Mann
in ſeiner letzten Krankheit nicht gehabt hätte, und
ſo

„O bitte, ſprechen Sie nicht von Laſt,“ unterbrach
er ſie freundlich. „Es wird mir immer angenehm ſein,
wenn ich etwas für Sie tun kann. Natürlich werde
ich mir erlauben, Jhnen meinen Beſuch zu machen,
es liegt ſo wie ſo allerlei Geſchäftliches vor, das ich
mit Jhnen beſprechen möchte.“

„Er hat mich vergeſſen,“ dachte Juliane bitter auf
dem Heimwege. „Was er auch einmal für mich emp-
funden haben mag, es iſt alles vorbei. Sein Ton, ſein
Blick, ſind ganz unmißverſtändlich. So wohlwollend
hofmeiſterlich ſpricht nur die vollendete Gleichgiltig-
keit.“

Bei dieſen Erwägungen ließ ſie nun freilich den
Einfluß der Jahre außer Acht. Sie hatte ſich unbe-
wußt Markus noch immer ſo gedacht, wie ſie ihn das
letzte Mal geſehen mühſam gebändigte Leidenſchaft
in jedem Blick, und war nun enttäuſcht, keine Spur
mehr davon in dem Weſen des angehenden Vierzigers
zu entdecken. Dornburg war in der Tat feſt entſchloſ-
ſen, die Vergangenheit vergangen ſein zu laſſen.
Mochte die einſtige Juliane Velling ihm geweſen ſein,
was ſie wollte das große Heidingerſche Vermögen
und das ſonderbare Teſtament ſtanden für immer
zwiſchen ihm und ihr. Seine Mannesehre verbot jede
andere Auffaſſung der Sache. Und dann was ſollte
wohl eine Frau von ſo koſtſpieligen Gewohnheiten,
wie Juliane ſie im Lauf, der Zeit angenommen hatte,
in dem beſcheidenen Braunsdorfer Forſthauſe anfan-
gen Die bloße Vorſtellung ſchien ungeheuerlich.

So ſtärkte er denn ſein Herz mit der Betrachtung
all der Mängel, die Julianens Weſen unleugbar auf-
wies, um ſich ſo in ſeinem Entſchluß zu befeſtigen.
Daraus folgte andererſeits aber wieder, daß er ſich

in Gedanken weit mehr mit ihr beſchäftigte, als ihm
eigentlich gut war. Ganz allmählich entſtand ihm
aus Andeutungen und kurz hingeworfenen Bemerk-
ungen ein klares Bild ihres bisherigen Lebens und
ihrer in den letzten Jahren ſo überaus unglücklichen
Ehe, die der Tod nur noch gerade zu rechter Zeit ge-
trennt hatte. Es erklärte ſich ihm auch vieles in ihrem
Weſen, das ihn anfangs fremd, ja ſogar unſympathiſch
angemutet hatte. Wer wollte mit ihr rechten, wenn
ſie unter ſolchen Verhältniſſen verbittert und hart ge-
worden war? Konnte man ihr, die eine unbedachte
Tat ſo teuer hatte bezahlen müſſen, das innigſte Mit-
leid verſagen? Bewahre, das konnte man nicht; das
verlangte auch niemand. Aber es iſt immer ein miß-
liches Ding um ſolches Mitleid.
Er hatte ſeinen erſten Beſuch ſo kurz und ge-
ſchäftsmäßig geſtaltet wie nur möglich, und niemand,
der die beiden Menſchen über Rechnungen und Doku-
mente gebeugt ſah, ihre kühl ſachlichen Bemerkungen
hörte, hätte auf den Gedanken kommen können, daß
ſie jemals in anderem Ton mit einander verkehrt hat-
ten. Markus ſelbſt konſtatierte mit ſelbſtgerechter Be
friedigung, daß er keinerlei Erregung empfunden
hätte.

Aber dieſem erſten Beſuch folgte ein zweiter und
mehrere. Es kam ſo unverfänglich, ſo ſelbſtverſtänd-
lich, daß es unhöflich geweſen wäre, ausweichen zu
wollen. Ferner war es für ihn als Vormund doch
nur eine Pflicht der Artigkeit, ſein Mündel einmal
nach Brausdorf einzuladen, und das Kind konnte na-
türlich nicht ohne die Mutter kommen. Es war ein
feſtlicher Tag für die Förſterei. Markus kaufte tat-
ſächlich ein paar neue Gardinen und den vielbeſpro-
chenen Teppich zu der Gelegenheit und Frau Müller
prangte in ihrem alten Schwarzſeidenen und hatte
nach ihren beſten Rezepten gekocht und gebacken.

(Fortſetzung folgt.)



ausländiſchen Waren, liegt wirklich kein Grund vor, das
Geld ins Ausland zu tragen. Nachgewieſenermaßen mußten
bisher viele Waren, die in Deutſchland hergeſtellt wurden,
erſt ins Ausland gebracht, dort mit ausländiſchen Waren-
zeichen verſehen und als ausländiſche Waren wieder einge
führt werden, weil weite Kreiſe der Kundſchaft nur Intereſſe
für ausländiſche Waren hatten. Den Hauptverdienſt ſteckte
unverdienterweiſe das Ausland ein. Das muß anders wer-
den! Der Kleinhändler muß hier aufklärend wirken! Wie
von unſern wackeren Soldaten auf dem Schlachtfelde, ſo
muß auch hier der Sieg über ein altes Nationalübel, den
Auslandkultus, errungen werden. Darum muß jeder deut-
ſche Kleinhändler eine Ehre dareinſetzen, möglichſt nur
deutſche Waren zu führen, durch deren Verkauf er nicht Ge-
fahr läuft, die Kriegskaſſen unſerer Feinde zu füllen. Wenn
je die Kundſchaft geneigt war, dieſen Beſtrebungen Ver-
ſtändnis entgegenzubringen, dann iſt dies jetzt der Fall.

Die Hundekuchen- und Geflügelfutter-Fabrik Spratt-
Patent, A.-Gin Berlin, eine „rein engliſche“ Ge-
ſellſchaft! Dieſe Tatſache iſt Herrn Albert Latz in Eus-
kirchen auf verſchiedene Auskünfte beſtätigt worden. Die
Geſellſchaft iſt danach hervorgegangen aus der Firma
Spratts-Patent Ltd. zu London, welche das Geſamt-Ver-
mögen ihrer Berliner Zweig-Niederlaſſung gegen Gewäh-
rung von 1195 Aktien zu Mk. 1000. in die Geſellſchaft
einbrachte. Dem Aufſichtsrate gehören an: St. Wingrove,
J. P. Jillard, R. Baelz und Alfred Vaughan, ſämtlich in
London. Nach Ausweis der Akten des Kaiſerlichen Patent
Amtes wurde der Firma Spratt, A.-G., kein Patent erteilt!
Wer alſo die Erzeugniſſe der Firma bei uns im Deutſchen
Reiche weiter bezieht, der liefert Geld ins feindliche Eng-
land und unterſtützt gerade unſere niederträchtigſten Gegner.

Provinz Sachſen.
Letzten Sonnabend hat derSchkeunditz, 15. September.

Vaterländiſche Frauen- Verein die vierte Kiſte
mit Liebesgaben für die Truppen im Felde abgeſchickt. Die-
ſelbe enthielt 1425 Zigarren, 545 Zigaretten, 57 Pack Tabak
und 6 Tabakpfeifen.

Halle, 15. September. Wegen Vornahme unzüchti-
ger Handlungen an einem G6jährigen Schulmädchen
wurde ein Maler in Gewahrſam genommen. Ein
Transport von etwa 130 verwundeten Ruſſen traf
geſtern morgen hier ein. Die Leute, faſt durchweg große,
ſtattliche Geſtalten in kleidſamen grau-grünen Uniformen
und mit recht guten Mänteln ausgeſtattet, wurden teils in
die Klinik, teils in das Stadtſchützenhaus gebracht.

Halberſtadt, 15. September. Der Schmied Rudolf Ro-
hac, ein wegen ſeiner Roheit ſchon oft beſtrafter Menſch,
benahm ſich geſtern als Landwehrmann in der Kaſerne
frech gegen einen Sergeanten und wurde aus Furcht vor
Strafe flüchtig. Abends traf ihn einer der zu ſeiner Ver-
folgung befohlenen Soldaten in der Nähe des Hauptbahn-
hofes und verſetzte ihm, da er Widerſtand leiſtete, einen
Schlag mit dem Gewehrkolben, der dabei zerbrach. Rohac
ſtürzte zu Boden, zog aber ein Meſſer und ſtach qu f den
Soldaten ein. Dieſer gab nun zwei Schüſſe auf den
gefährlichen Menſchen ab. Jn Kopf und Bruſt getroffen,
wurde der Fahnenflüchtige ins Garniſonlazarett gebracht,
wo er zwei Stunden nach der Einlieferung verſtarb.

Aus dem Reiche.
Berlin, 15. September. Der Kaſſenbote Zebel

der vor zwei Jahren der Land wirtſchaftlichen Zentral-Dar
lehenskaſſe 120 000 Mark unterſchlug und die Flucht ergriff,
hat das Unterſuchungsgefängnis in Moabit aufgeſucht und
ſich dort ſelbſt geſtellt. Er wurde geſtern einer Vernehmung
durch den Kriminalkommiſſar Gennat unterzogen. Er gab
dabei an, daß er die Unterſchlagnug begangen habe, weil ihm
ſein Urlaub entzogen worden war und weil er fürchtete,
am 1. Juli 1912 entlaſſen zu werden. Nach ſeiner Flucht hat
er ſich meiſt in Deutſchland, ſpäter aber auch in Italien
und ſchließlich in Frankreich aufgehalten und zwar immer
nur ganz kurze Zeit an einem Ort. Jn Lyon erreichte ihn
die Nachricht vom Ausbruch des Krieges zwiſchen ſeinem
Vaterland und Frankreich. Daraufhin iſt Zebell immer
nach ſeinen Angaben nach Chamoni in der Schweiz ab
gereiſt und hat hier angeblich bei einer Schlägerei

Einquartierung.
Jn der Zeit vom 16.--21. ds. Mts.

wird die hieſige Stadt mit einem
Landſturm-Erſatz- Bataillon belegt
werden.
Die qnartierleiſtungspflichtigen Ein-
wohner hieſiger Stadt, insbeſondere
nachſtehende Straßen:

Dammſtraße, Karlſtraße, Weiße
Mauer, Ehriſtjanenſtraße, Linden-
ſtraße, Bahnhofſtraße, Marien-
ſtraße, Halleſche Straße, Wilhelm-
ſtraße, Seffnerſtraße, Poſtſtraße,
Nordſtraße, Parkſtraße, Blanke-
ſtraße, König-Heinrich-Straße, ſo-
wie Teichſtraße Nr. 117

fordern wir hierdurch auf, die er-
forderlichen Quartiere bereit zu
halten: vom Feldwebel abwärts er
halten die Mannſchaften volle Ver
pflegung.
Umquartierung werden unſererſeits

nicht übernommen.
Wir fügen noch hinzu, daß die

Herren Offizie re nicht eingartiert
werden, vielmehr iſt für deren
Unterkunft anderweit Sorge ge-
tragen.

Merſeburg, den 14. Septbr. 1914.
Der Magiſtrat.

pegendecken
für Pferde empfiehlt
in beſten Qualitäten

Eduard I lauss
Windberg 3

Blumenzwiebeln

ſind in extra Qualität eingetroffen.
W. Wittenbecher

Neumarktstor 1.

Zum alten Deſſauer
m Dounerstag Schlachtefeſt. m

ſchen Franzoſen und Deutſchen ſeine Handtaſche mit ei-
nem Jnhalt von über 90000 Mark verloren. Dann iſt er
über Zürich, Augsburg und Leipzig nach Berlin gefahren
und hat ſich hier mit einem Ruckſack auf dem Rücken dem
Unterſuchungsrichter zur Verfügung geſtellt.

Bankhaus

Mersebuurg.
n Gegründet 1862.

An- und Verkauf von Wertpapieren,
Aufbewahrung, Verwaltung und Beleihung.

Diskontierung guter Wechsel.
Konto-Korrent- und Scheck- Verkehr.

Annahinie von Spareiniagen,
Verzinsung vom Tage der Einzahlung bis zum Tage der

Abhebung bei kulantesten Bedingungen.
F e eVermietung von Schrankfächern in feuer- und diebes-

sicherer Tresoranlage.

Kostenfreie Einlösung aller Kupons und
Dividendenscheine.

Krſegsnoſſpende,.
Gaben erbitten: u

Stadtrat Barth, S
Rathaus 1 Treppe, vormittags 10 bis 12 Uhr.

Stadtrat Thiele, 8
Große Ritterſtraße Nr.Städtiſche Spartaſſe,

Kriegsallerlei-
Der Heldentod des Prinzen Ernſt von Meiningen.
Nach dem Berichte eines Samariters des Roten

Kreuzes, der Dienſt in der Gefechtslinie hatte, fiel
Prinz Ernſt von Meiningen, den Säbel in der Fauſt,
an der Spitze ſeiner Truppen. Er erbat ſich, von einer
Kugel durchbohrt, von dem herbeieilenden Samariter
des Roten Kreuzes einen Schluck Waſſer und übergab
ihm einen Zettel aus ſeinem Feldnotizblock mit fol-
genden Zeilen: Falle ich auf dem Felde für Deutſch-
lands Ehre, beſtattet mich nicht in der Fürſtengruft,
ſondern gemeinſam mit meinen tapferen Soldaten.
Steckt ein einfaches Kreuz darauf dies genügt für
Deutſchlands Söhne!

Ueber „Huſarenſtreiche“ unſerer Radfahrer im Dſten
weiß der Kriegsberichterſtatter der Voſſiſchen Ztg. u. a.
folgendes zu melden: Die Ruſſen haben geſchworen, jedem
deutſchen Radfahrerſoldaten, den ſie fangen, die Augen
auszuſtechen. Warum? Weil ein Teufelskerl von einem blut
jungen Leutnant ihnen mit einer Radfahrertruppe ſeit Be
ginn des Krieges die tollſten Streiche ſpielt. Huſarenſtreiche
von einer Tollkühnheit, daß ich ſie nicht glauben würde,
wenn ich ſie nicht aus der ſicherſten Quelle wüßte. Mein
Leutnant fährt mit ſeinen ſechzig Reſerviſten wie der Wind
mitten in die feindliche Vorpoſtenkette hinein. Ein Auto
mit ruſſiſchen Generalſtäblern hält da. Die Offiziere ſehen
die fabelhafte Erſcheinung auftauchen, halten ſie wahrſchein
lich für einen Spuk, können jedenfalls ihre Verblüffung
nicht ſo raſch bemeiſtern, daß ſie von einer Waffe Gebrauch
machen Wie der Blitz iſt der Leutnant vom Rade, knallt
die Generalſtäbler über den Haufen, ſpringt ins Auto und
ſauſt mit ſeinen hohen Jnſaſſen davon, während ſeine Leute
die ebenſo rettungslos verblüffte Bedeckung beſchießen. Die
Ruſſen ſehen nur noch eine Staubwolke, einen Schwarm
Radler, und wiſſen nicht recht, ob ſie gewacht oder geträumt
haben. Jn dem Auto aber, in dem der Leutnant ſeitdem
herumfährt, befinden ſich nicht nur die ſtolzen General-
ſtabsoffiztere, ſondern auch die allerwichtigſten Aufſchlüſſe
über die Bewegungen und Abſichten des ruſſiſchen Heeres,
deren Kenntnis zu dem Sieg bei Gumbinnen nicht wenig
beigetragen hat. Der Flecken Marggrabowa iſt von den
Ruſſen beſetzt. Die Poſten ſtehen vor dem Eingang, die
Soldaten ſchlendern vor den Häuſern herum. Plötzlich hören
ſie es knattern. Die Poſten ſtürzen über den Haufen, die
preußiſche Radfahrerabteilung iſt ſchon zwiſchen den Häuſern,
knallt rechts und links alles über den Haufen, was nicht
ſchnell in die Haustüren ſpringt, und iſt zum anderen Ende
des Städtchens ſchon wieder ins freie Feld hinaus, als die
Ruſſen ſich von ihrem Schrecken erholt haben und Alarm
blaſen Jm Gefecht bei Hohenſtein ſchwebt ein ruſſiſcher
Flieger hoch über unſeren Truppen. Mein Leutnant iſt
mit ſeinen Radlern unterwegs, äugt nach dem Vogel da
oben. Jhr Leute, was hat der Kerl hier rumzuflattern.
Abgeſeſſen, legt an! Gut Lorhalten! Feuer! Der Flieger
ſauſt herunter. Begraben können ihn andere. Wir haben
keine Zeit. Um den linken Flügel herum. Den Ruſſen
in den Rücken, ein paar Offiziere von den Pferden herunter,
die Marſchkolonne beſchoſſen und in Verwirrung gebracht
Der Leutnant hat bis vorgeſtern erſt einen Mann von ſeiner
Truppe verloren.

Nnſere vortrefflichen Flieger.
Dem Kopenhagener Blatt „Politiken“ wird aus

Paris eine bemerkenswerte franzöſiſche Anerkennung
deutſcher Flugleiſtungen mitgeteilt. Die deutſchen Flug-
zeuge leiſteten vortreffliche Arbeit. Sobald franzö-
ſiſche Truppen irgendwo Aufſtellung genommen hatten,
erhtelten ſie durch deutſche Flieger Beſuch, die ſich
die Stellung der feindlichen Truppen merken. So-

Friedrich Schultze.

erzählt. Und der Londoner Pöbel brüllt dazu Beifall

bald die Frkeger zu den den Enken zurkckgerepegſeien, pflegte ſich die Fern der deutſchen Gra
naten zu verändern. Dieſe Beodagturg könne man
nach jeder neuen Rekognoſzierung deutſcher Flug

e er d relmut Hirth, der volkstüml deutſ Wder mit dem Eiſernen Kreuz e wor
iſt, iſt wegen ſeiner hervorragenden Dienſte im Auf
klärungsdienſte im Kriege zum Leutnant befördert
worden. inEine gerechte

Der Kronprinz hatte bekann
Straſe.
tlich betk der

der Feſtung Longwy dem Kommandanten für die tap
Verteidigung des Platzes den Degen belaſſen.
nunmehr verlautet, gab der Kronprinz Befehl, dem
Kommandeur den Degen wieder abzunehmen, nachdem
ſich herausgeſtellt hat, daß bei der Verteidigung von
Longwy Dumdumgeſchoſſe verwendet worden ſind. Der
Kommandeur will von dem Vorhandenſein der Dum
dumgeſchoſſe nichts gewußt haben.

Wie wir unſere Feinde behandeln.
Der im Kölner Auguſta-Hoſpital untergebrachte belgiſche Gefangene Raoul Lepage hat an Le Mutter

in Antwerpen einen Brief geſchrieben, der in der
Ueberſetzung der „Köln. Ztg.“ alſo lautet:

Liebe Mutter! Bin am Knie verwundet (nichts ge
beochen), in Aerſchot gefangen und nach etwa zehn Tagen
nach Köln befördert, wo wir im Auguſta- Hoſpital unter
gebracht ſind. Wir ſind hier aufgenommen wie die Fürſten
umgeben von der liebenswürdigſten, aufopferndſten Pflege
von Aerzten und Krankenſchweſtern. Alles iſt hier von
peinlicher Sauberkeit. Das Hoſpital liegt in einer Art Park,
die Aerzte ſind gleichzeitig geſchickt und tüchtig in ihrem
Beruf und freundliche Pfleger. Mit einem Wort, man ſieht,
daß in Deutſchland alles in menſchenfreundlichſter und groß
zügigſter Weiſe eingerichtet iſt. Zögere nicht, den Inhalt
dieſer Karte öffentlich zu verbreiten, damit man, was in
unſern Kräften ſteht, bei uns an den deutſchen Gefangenen
vergelten kann, was hier an uns geſchieht, denn auch ſie
haben doch nur ihre Pflicht und Schuldigkeit getan wie wir
alle! Zeige dieſen Brief Vater. Mit 1000 K. uſw. R. L.

Man ſtelle dieſem Briefe die zuverläſſigen Berichte
gegenüber, die von der franzöſiſchen Behandlung deut-
ſcher Verwundeter Kunde geben. Jn Frankreich werden
die Verwundeten jn Viehwagen transportiert. Auf
ſchwerverwundete Gefangene wird keine Rückſicht ge-
nommen. Sie werden in entlegene Hoſpitäler geſchafft.
Jhre Verbände ſind meiſt arg beſchmutzt. Auf den
Bahnhöfen, die der Verwundetentransport paſſiert,
müſſen die bedauernswerten Verwundeten die gröb-
ſten Schimpfereien der franzöſiſchen Bevölkerung über
ſich ergehen laſſen.

Köpfe als
Jn einem Bericht des enten desLondoner „Daily Expreß“. datiert aus St. Malo vom

6. September, in dem genannten Blatte am 9. Sep-
tember veröffentlicht, heißt es wörtlich:

„Unter den Verwundeten zu Dinard befinden ſich auch
eine Anzahl von Turkos, eine wüſte Geſellſchaft. Einer
dieſer mittelalterlichen „Sportmänner“ brachte in ſeinem
Ruckſack den Kopf eines Dentſchen mit. und er wurde
halb toll, als man ihm denſelben wegnahm. Er betrachtete
dieſen Kopf als das koſtbarſte Souvernir in der Welt,
und man mußte ihm Geld geben, um ihn ruhig zu halten.
Am Nachmittag, als ich ihn im Spital aufſuchte, war er
noch wütend und erklärte, daß er ſeine Trophäe haben
müſſe. Sechs deutſche Verwundete ſind in einem anderen
n und die Turkos haben das Gelübde getan, ſie
zu töten.“

Hier ſind Scheußlichkeiten der ſchlimmſten Art ver
bürgt. Wie tief die Engländer geſunken ſind, erhell
aus der ſchlecht verhehlten Bewunderung, mit der das
Blatt dieſe Schandtaten des ſchwarzen Verbündeten

henenauf

5 Deutsche Reichsschatzamveisungen
und

5 Deutsche Reichsanleihe

zum Kurs von W. 97.50 bezw M. 97.30 bei Sperre
bis 15. April 1915 nimmt provisionsfrei bis zum 18. September

dieses Jahres entgegen.

Vorschuss-Verein zu Mersehurg
Eingetragene Genossenschaft mit beschränkter IIaftptlicht.

Vurgſtraße Nr. 1.
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chtige Radfahrer
möglichst mit eigenen Rädern
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